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Einleitung

Die vorliegende Schrift fasst die fünfzigjährige Geschichte der Operativen Schu-
lung zusammen und bietet punktuelle Ausblicke in die Zukunft. Die ersten Kapi-
tel sind der Entwicklungsgeschichte gewidmet. Auf eine überblicksartige Zusam-
menstellung der Bedrohungen und der unterschiedlichen Offiziere, die das Amt 
des Stabchefs Operative Schulung (SCOS) über die Jahre bekleidet haben, folgt 
eine aktuelle Bestandesaufnahme, samt Rückblick auf die Jubiläumskonferenz 
zum fünfzigjährigen Bestehen. Die Kapitel werden jeweils durch Interviews mit 
dem Chef der Armee, Korpskommandant Thomas Süssli, dem ehemaligen Ge-
neralstabschef, Korpskommandant Hans Ulrich Scherrer sowie dem ehemaligen 
Kdt Heer, Korpskommandant Dominique Andrey ergänzt. Zusätzlich erzählt Di-
visionär Dominique Juilland als ehemaliger SCOS von seinen Erfahrungen. Die 
Schrift schliesst mit einem Ausblick des aktuellen SCOS, Divisionär Alain Vuitel. 

Der SCOS ist für die Schulung auf militärstrategischer und operativer Stufe so-
wie für die kollektive Ausbildung der höheren Stabsoffiziere der Schweizer Armee 
verantwortlich. Er leistet auch einen Beitrag im Rahmen verschiedener Übungen 
auf Stufe Bund und im Sicherheitsverbund Schweiz (SVS). Er ist dem Chef der Ar-
mee unterstellt und beteiligt sich bei der Entwicklung der Militärdoktrin und von 
Szenarien im Umfeld künftiger Bedrohungen, Gefahren und Herausforderungen.

«Ich habe vier Hauptoperationslinien festgelegt,  
an denen sich die Operative Schulung künftig  
orientieren soll, um unser gemeinsames Ziel,  
die Stärkung der Verteidigungsfähigkeit,  
zu erreichen.»
Divisionär Alain Vuitel, Stabschef Operative Schulung
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Abbildung 1: Vier Operationslinien zur Orientierung.

Als erste Operationslinie ist der aktuelle globale Kontext zu analysieren, ebenso 
die Interdependenzen innerhalb des Sicherheitssystems, in das die Armee einge-
bettet ist. Es gilt zudem, die Funktionsmechanismen der Armee zu analysieren, 
ihre internen Abläufe zu verstehen und ihre operationalen Logiken zu beleuch-
ten. Sind die entscheidenden Funktionsmechanismen unseres Sicherheitssys-
tems erkannt, müssen diese überprüft werden. Eine zweite Operationslinie be-
steht darin, Szenarien zu entwickeln, die für Entscheidungsträger anspruchsvoll 
und realistisch sind. So lernen sie, sich mehreren Herausforderungen zu stellen 
und dabei ihre Handlungsfreiheit zu wahren. Die Operative Schulung ist kein In-
spektionsorgan. Sie entwickelt Werkzeuge, mit denen die Beübten ihre Leistun-
gen verbessern können. So können Einzelpersonen und die Organisation als Gan-
zes lernen und sich verbessern. Auf militärstrategischer und operativer Ebene gilt 
wie auf taktischer Stufe der Grundsatz: «Train as you fight – fight as you train».

Eine dritte Komponente besteht aus verschiedenen Ausbildungsaufgaben, die 
sich aus den Aktivitäten und den Lehren aus den ersten beiden Operationslinien 
ableiten. In diesem Zusammenhang nimmt die kollektive Weiterbildung der hö-
heren Stabsoffiziere durch den SCOS einen wichtigen Platz ein. Schlussendlich 
geht es auch darum, die Organisationseinheit Operative Schulung weiterzuent-
wickeln und zu stärken. Dazu gehören die beiden Komponenten Berufsorganisa-
tion und Milizstab. Die Operative Schulung ist keine Einsatzorganisation - aber ihr 
Wirken dient dem Erfolg im Einsatz. Im Mittelpunkt steht die Stärkung der Vertei-
digungsfähigkeit der Armee, als zentrale Säule des nationalen Schutzes.

1.	 Umfeld 
	– Denken, Analysen durchführen und Entwicklungen vorausdenken
	– Gesamtsystem verstehen und Systemgrenzen ausloten

2.	 Übungen
	– Übungen anlegen, durchführen und auswerten
	– Szenarien entwickeln

3.	 Ausbilden und Vermitteln

4.	 Organisation
	– Operative Schulung befähigen und weiterentwickeln
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Gestern

Übungen auf strategischer, militärstrategischer und  
operativer Stufe in der Schweiz – eine historische  
Perspektive 1

Ab Ende des 19.  Jahrhunderts bis und mit dem Zweiten Weltkrieg führte die 
Schweizer Armee regelmässig Übungen auf einer Stufe durch, die wir heute als 
«operativ» bezeichnen würden. Diese waren zum einen die sogenannten «Ope-
rativen Übungen» und Stabsübungen, zum anderen Korpsmanöver. Strategi-
sche Übungen wurden in dieser Periode noch nicht abgehalten.2 Mit dem Kal-
ten Krieg begann diesbezüglich eine neue Ära, geprägt vom Bedrohungsbild des 
Warschauer Pakts und einem potenziell jederzeit möglichen nuklearen Schlag-
abtausch zwischen den beiden Blöcken, bei welchem die Schweiz zwischen die 
Fronten geraten würde.3 Vorab: Im Kalten Krieg wurde in der Schweiz unglaub-
lich viel geübt und es ist nicht möglich, in diesem kurzen Abriss auf alle Übungs-
formen einzugehen.

Die wohl bekanntesten Übungen des Kalten Kriegs sind die Korpsmanöver4 der 
Feldarmeekorps. Übungsleitung und Durchführung lagen in den Händen der je-
weiligen Korpskommandanten, die grosse Gestaltungsfreiheiten genossen und 
in der mindestens zweijährigen Vorbereitungsphase auf die Unterstützung zahl-
reicher Milizoffiziere zählen konnten. Korpsmanöver fanden in einer heute unvor-
stellbaren Grössenordnung statt: 30 000 aufgebotene Wehrmänner und 5000 
Fahrzeuge, Flugzeuge und Panzer waren keine Seltenheit. Diese Truppenübun-
gen existierten bis 1989, als der Bundesrat entschied, dass diese künftig nicht 
mehr durchgeführt werden sollten.5

Eine Stufe höher anzusiedeln sind die bereits erwähnten Operativen Übungen 
(OpU). Diese vom Militärdepartement angeordneten, einwöchigen Übungen ohne 
Truppen fanden in regelmässigen Abständen auch während des Kalten Kriegs 
statt. Vorbereitet und durchgeführt wurden sie abwechselnd von den verschie-
denen Kommandanten der Korps. Eine Operative Übung vorzubereiten dauerte 
zwei bis drei Jahre. Der Grossteil der Organisation fiel dem jeweiligen Korpsstab 
zu und bedeutete einen enormen Aufwand für die 50–80 Milizoffiziere, die da-
für oft freiwillige Dienstleistungen erbrachten. Berufsoffiziere wurden nur in sehr 
begrenztem Rahmen eingesetzt, z. B. als Übungsleitung. Ab Ende der 1960er-
Jahre wurde in den Berichten der Operativen Übungen der Umstand, dass die 
Korpskommandanten neben ihren sonstigen Aufgaben für die Vorbereitung die-

1	 Dieser Artikel von Tamara Cubito ist 2023 unter demselben Titel in stratos: militärwissenschaftliche Zeitschrift 
der Schweizer Armee, 2–23, S. 98–103 erschienen. Er wird an dieser Stelle unverändert und mit Dank an Tamara Cu-
bito und Christoph Ebnöther (Chefredaktor stratos) agbedruckt. 
2	 Mit wenigen Ausnahmen wie dem Kaisermanöver von 1912 sind Übungen in dieser Periode, aber auch während 
des Kalten Kriegs, relativ schlecht erforscht. Oft sind es Direktbeteiligte, die über diese Übungen geschrieben haben. 
Siehe z. B. die Artikel von Hans Wildbolz und Hans Senn in: Lüönd, Schweizer Soldaten im Einsatz.
3	 Lezzi, Bruno, «Im Kalten Krieg an vorderster Front», in: Sprecher (Hg.), Ostschweizer Korpsgeist, S. 108 ff.
4	 Diese wurden in den 1970er-Jahren in «Truppenübungen» umbenannt.
5	 Für mehr zu diesen Korpsmanövern siehe z. B. verschiedenste Kapitel in Lüönd, Schweizer Soldaten im Einsatz. Kurz 
gefasst lässt sich sagen, dass die Durchführung dieser oft spöttisch auch als «Indianerspiele» bezeichneten Übungen 
immer schwieriger wurde, z. B. aufgrund der zunehmenden Überbauung des Mittellandes oder der mangelnden Mög-
lichkeit, den modern ausgerüsteten und mechanisierten Gegner angemessen darzustellen.
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ser Übungen zuständig waren, als «untragbar» bezeichnet und eine Professio-
nalisierung gefordert.6

Zu diesen Operativen Übungen hinzu kamen ab 1956 bis 1971 die sogenannten 
Landesverteidigungsübungen (LVU) auf strategischer Stufe, die in gewissen Jah-
ren anstelle der Operativen Übungen stattfanden.7 In den LVUs probten zivile Stel-
len den Ernstfall. Die Vorbereitung dieser Übungen oblag dem Generalstabschef, 
unterstützt von ad hoc zusammengestellten zivilen Expertengremien. Die Lan-
desverteidigungsübungen enthielten aber auch militärische Elemente, so wie die 
Operativen Übungen zunehmend strategische Elemente enthielten. Diese wur-
den aber nur oberflächlich miteinander verknüpft: In den Landesverteidigungs-
übungen von 1956 oder 1963 schienen die zivilen und militärischen teilnehmen-
den Personen separate Kriege zu führen.

Ein grundlegendes Problem, welches sich insbesondere in der Zeit zwischen dem 
Zweiten Weltkrieg bis Mitte der 1960er-Jahre in all diesen Übungen zeigte, war, 
dass die Schweiz über kein klares Konzept zur Landesverteidigung verfügte und 
die neue Bedrohungslage nicht genügend berücksichtigt wurde. Die vorherr-
schenden Differenzen in der Verteidigungskonzeption, oft auch als «Konzepti-
onsstreit»8 bezeichnet, wurden beigelegt, als am 6.6.1966 ein vermeintlich kla-
res Konzept zur militärischen Landesverteidigung vorgelegt wurde. 1973 folgte 
ein Sicherheitspolitischer Bericht als strategischer Überbau. Diese beiden Doku-
mente bildeten gemeinsam das Fundament für die sogenannte «Gesamtvertei-
digung» in der zweiten Hälfte des Kalten Kriegs, welche sich auch in verschie-
densten Übungen auf allen Stufen niederschlug.9

Die bisherige Milizlösung der Übungsdurchführung auf den höchsten Stufen hatte 
nun definitiv ausgedient. Als Reaktion darauf gliederte Generalstabschef Johann 
Vischer die 1974 neu geschaffene, provisorische Stelle des «Stabschef Opera-
tive Schulung» (SCOS) im selben Jahr im Stab der Gruppe für Generalstabs-
dienste ein.

Der erste SCOS war Divisionär Hans Rapold. Ende 1974 hatte die Dienststelle drei 
Festangestellte; 1977 waren es deren fünf, darunter zwei Generalstabsoffiziere. 
Die Gründung des SCOS beschleunigte die Professionalisierung von Übungsanla-
gen und Methodik, und erst jetzt war eine systematische Auswertung der durch-
geführten Übungen überhaupt möglich. 10 Der neue SCOS übernahm die Durch-
führung und Auswertung aller Übungen auf Armee- und Armeekorpsstufe. 1975 
wurde beschlossen, dass der SCOS auch für die neu eingeführten strategischen 
Übungen zuständig sein sollte. Diese wurden Gesamtverteidigungsübungen, kurz 
GVUs, genannt, sollten etwa alle vier Jahre stattfinden und ersetzten die bishe-
rigen Landesverteidigungsübungen.11 Die erste GVU fand im Jahr 1977 statt. Mit 
einem kleinen professionellen Mitarbeiterstab legte Rapold die Basis für die stra-

6	 Rapold, Stabschef Operative Schulung; siehe auch Archiv für Zeitgeschichte (AfZ), NL Gustav Däniker jun. / 217, 
Schaffung der Stelle Stabschef operative Schulung, 1975–1979; darin enthalten: Hans Rapold über die Schaffung der 
Stelle Stabschef Operative Schulung, 5.1.1979. 
7	 Kälin, Gesamtverteidigung, S. 151 ff.
8	 Im Grundsatz ging es darum, ob die Schweiz eher auf eine statische Verteidigung setzen sollte (wichtige Vertre-
ter: Max Waibel und Alfred Ernst) oder ob eine Art «Mobile Defense» angemessener wäre (wichtige Vertreter: Georg 
Züblin und Gustav Däniker). Mit der sogenannten «Abwehr» wurde schlussendlich punkto Kampfdoktrin ein gutschwei-
zerischer Kompromiss gefunden. Siehe dazu z. B. Kälin, Gesamtverteidigung.
9	 Siehe z. B. das Manöver «SICKERGRUBE» des Feldarmeekorps 4 im Jahr 1975 unter der Leitung von Korpskom-
mandant Hans Senn.
10	 Rapold, Der Stabschef operative Schulung.
11	 Däniker, Schweizerische Selbstbehauptungs-Strategien im Kalten Krieg, S. 44.
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tegisch-operative Schulung nicht nur der Armee, sondern auch der Verwaltung.12 
Auf ein Gesuch von Generalstabschef Hans Senn hin, der argumentierte, dass 
«die Armeeführung […] auf diese Institution nicht mehr verzichten» könne, be-
schloss der Bundesrat im April 1979, die Stelle permanent zu verankern.13

Abbildung 2 Ein Panzer 68 verschiebt auf einer Strasse während einer Übung 
in den 1980er-Jahren. (Foto: VBS/DDPS)

Der Nachfolger von Rapold ist der bis heute wohl bekannteste SCOS, Divisionär 
Gustav Däniker, welcher diesen Posten von 1980–1988 innehatte. Da diese Stelle 
noch jung war, nutzte Däniker, der es als seine Aufgabe betrachtete, als «Kriti-
ker, Mahner und Störenfried»14 zu fungieren, die Chance, diese selbst mitzuge-
stalten. Unter Däniker wurden die Operativen Übungen mit den Gesamtverteidi-
gungsübungen zusammengelegt (GVU/OpU). Dänikers Überlegung war, dass die 
militärische Verteidigung des Landes nie ein rein militärisches Problem war und 
gerade die operative Stufe auch die strategische Ebene sowie das zivile Umfeld 
berücksichtigen musste.15 Däniker selbst fasste seine Hauptaufgabe als SCOS 
der 1980er-Jahre folgendermassen zusammen: Er war «dafür zuständig, die zi-
vile und militärische Führungsfähigkeit der Schweizerischen Eidgenossenschaft 
in Krisen, Krieg und Katastrophen periodisch zu überprüfen, in ihren verschiede-
nen Teilen und als Ganzes einzuüben und an ihrer ständigen Verbesserung mitzu-
wirken».16 Dänikers Hauptfokus lag zunehmend auf der strategischen Stufe, und 
dies widerspiegelte sich in den von ihm geplanten Schulungen: Militärisch-ope-
rative Übungen wurden zu einem Anhängsel des strategischen Teils. Das Pflich-
tenheft des SCOS wurde unter Däniker immer länger und beinhaltete beispiels-
weise auch die Doktrinentwicklung.17 Entsprechend wurde der permanente Mit-
arbeiterstab ausgebaut: Ende der 1980er-Jahre beinhaltete dieser elf Personen, 
darunter fünf Generalstabsoffiziere. Diese wurden punktuell durch eine grosse 

12	 Hans Rapold, Der Stabschef Operative Schulung.
13	 AfZ, NL Gustav Däniker jun. / 217, Schaffung der Stelle Stabschef operative Schulung, 1975–1979; darin ent-
halten: Antrag von GSC Hans Senn an BR, 11.1.1979.
14	 Däniker, Schweizerische Selbstbehauptungs-Strategien im Kalten Krieg, S. 314.
15	 Ibid, S. 61.
16	 Ibid.
17	 Ibid., S. 66. Gerade beim Punkt «Weiterentwicklung der operativen Doktrin» scheint es jedoch internen Wider-
stand gegeben zu haben, und die Zuständigkeiten wurden nicht eindeutig geklärt.
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Anzahl an Experten aus dem zivilen Umfeld, darunter führende Bankmanager 
und Universitätsprofessoren, sowie Milizpersonal unterstützt.

Ein Paradebeispiel für eine Däniker-Übung ist die GVU/OpU vom 14. bis 18. No-
vember 1988. Beteiligt waren 2400 Beübte, 7550 Angehörige der Armee und eine 
630-köpfige Übungsleitung, und die Übung kostete insgesamt 1,7 Mio. Franken. 
Das Leitthema war die «Maximierung der strategisch-operativen Flexibilität».18 
Däniker wollte der «oftmals unheilvoll übersteigerten schweizerischen Manie, al-
les Organisatorische zur Perfektion zu bringen»19, entgegenwirken, indem er die 
Entscheidungsträger darin schulte, einsatzorientiert zu denken. Die Grundfrage 
der Übung war, wie die Schweiz ihr Ziel, neutral zu bleiben, in einem Konflikt zwi-
schen den Machtblöcken gewährleisten konnte.20 Beeinflusst von Tschernobyl 
und Schweizerhalle ging es in dieser Übung nicht nur um eine militärische Bedro-
hung, sondern um eine Multikrise mit politischen, wirtschaftlichen, strategischen, 
ökologischen und terroristischen Elementen.21 Das Szenario war ein eskalierender 
Konflikt zwischen der NATO und dem Warschauer Pakt: Die Schweiz stand unter 
politischem und wirtschaftlichem Druck der Grossmächte, hatte eine schlechte 
Ernte zu verzeichnen, litt unter der Verstrahlung nach einem Anschlag auf ein 
französisches Kernkraftwerk, es gab Terroranschläge, Überflutungen und einen 
Chemieunfall. Dies führte in der Bevölkerung zu Verängstigung und Unruhen. 
Nach Ausbruch des Dritten Weltkriegs löste die Schweiz die allgemeine Kriegs-
mobilmachung aus und musste Flüchtlingsströme bewältigen. Beide Kriegspar-
teien richteten ein Durchmarsch- und Transitultimatum an die Schweiz. Noch vor 
Ablauf des Ultimatums führte der Warschauer Pakt sechs Atomschläge gegen 
Ziele auf Schweizer Boden aus und marschierte von Norden und Süden aus in 
das Land ein. Die Behörden rechneten mit mindestens 30 000 Toten und einem 
Vielfachen an Verletzten. Während dem Oberbefehlshaber erlaubt wurde, diesem 
Angriff militärisch zu begegnen, blieb die Schweiz offiziell neutral, auch wenn der 
Bundesrat versuchte, mit der NATO über eine Zusammenarbeit zu verhandeln. In 
der dritten Phase der Übung waren grosse Teile des Landes verwüstet oder so-
gar verloren. Noch während mit der NATO verhandelt wurde, bot der Warschauer 
Pakt überraschend den Rückzug und die Rückgabe der besetzten Gebiete an. So-
mit wurde, wie üblich in Dänikers GVUs, vor Übungsabbruch um 1500 freitags ein 
positives Spezialereignis eingebaut, «um die Arbeitsdisziplin zu honorieren».22

Was wurde aus Übungen wie dieser gelernt? Eine der wichtigsten Schlussfol-
gerungen war, dass eine «Kluft» zwischen strategischer und operativer Stufe 
existierte. Dies hatte sich gezeigt, als der Bundesrat eine Teilmobilmachung von 
130 000 Mann auslöste, aber dann lange zögerte, einen General als Oberbefehls-
haber zu wählen. Zudem hielt die Regierung nach ersten Angriffen der Truppen 
des Warschauer Pakts an der Neutralität fest, anstatt den Kriegsfall anzuerken-
nen. Dies hemmte die Armee in ihren Vorbereitungsarbeiten und verschlechterte 
das Verhältnis zwischen Militär und Politik.23

Auch dank Übungen wie dieser entwickelte sich die Stelle des SCOS unter Däni-
ker zu einer angesehenen Institution, deren Bedeutung weder von politisch linker 
noch rechter Seite angezweifelt wurde. So argumentierte beispielsweise SP-Bun-

18	 Kälin, Gesamtverteidigung, S. 347 ff.
19	 Däniker, Schweizerische Selbstbehauptungs-Strategien im Kalten Krieg, S. 40.
20	 Ibid., S. 220.
21	 Schweizerisches Bundesarchiv Bern (BAR) E5001G#1998/271#3*, Auswertung der Gesamtverteidigungsübung 
1988.
22	 Gustav Däniker, Schweizerische Selbstbehauptungs-Strategien im Kalten Krieg, S. 307.
23	 BAR E5001G#1998/271#3*, Auswertung der Gesamtverteidigungsübung 1988.
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despräsident Otto Stich: «Es reicht […] nicht aus, auf die in dicken Bundesord-
nern enthaltenen Organigramme und Ablaufmuster zu greifen, sondern es geht 
darum, Flexibilität im Denken und Handeln an den Tag zu legen und von den Vor-
bereitungen gegebenenfalls auch einmal abzuweichen. Nur derjenige kann im-
provisieren, der sein Handwerk beherrscht und der sich gedanklich mit den denk-
baren Szenarien auseinandergesetzt hat. […] Führung in der Krise darf sich nie 
und nimmer darauf beschränken, im Frieden erarbeitete minutiöse Planungsun-
terlagen fast automatisch und drehbuchartig anzuwenden. Für die Bewältigung 
heikler Lagen ist eine situationsgerechte Führung unerlässlich. Mit Blick auf die 
Erreichung dieser Ziele leisten diese Übungen unschätzbare Dienste.»24

Allerdings zeigten diese Übungen auch, dass die ihnen zugrunde liegenden An-
nahmen und Erwartungen jeweils kritisch betrachtet werden müssen. So ist es 
beispielsweise entscheidend, dass Einigkeit herrscht, was der Sinn und Zweck 
einer Übung ist. Soll eine Konzeption überprüft oder weiterentwickelt werden? 
Sollen Standardprozesse eingeübt oder flexibles Denken ermutigt werden? Wird 
Bestätigung oder Herausforderung gesucht? Diese teils gegensätzlichen Ziele 
in einer Übung zusammenzufassen, kann nicht funktionieren. Dennoch blieben 
diese Fragen in vielen Übungen des Kalten Kriegs ungeklärt. Vor allem Dänikers 
Übungen, so einfallsreich sie auch waren, hatten oft den Effekt, dass sie die Be-
übten überforderten und verwirrten, statt sie zu fordern und fördern. Die Grund-
annahmen, Ansprüche und Ziele einer Übung müssen aber präzise definiert wer-
den, wenn ernsthafte Lehren gezogen werden sollen. Darüber hinaus sollten die 
operative und strategische Stufe angemessen berücksichtigt und zusammen ge-
dacht werden. Im Verlaufe des Kalten Kriegs entwickelte sich hier zunehmend 
eine Schieflage, und das Operative wurde vernachlässigt.

Während der Übung «DREIZACK 89» im November 1989 fiel die Berliner Mauer. 
Drei Tage nach Ende des Manövers stimmte die Schweiz über die Abschaffung 
der Armee ab. Nur ein Jahr nach der GVU/OpU 88 hatte sich die sicherheitspoliti-
sche Lage Europas als auch der Schweiz fundamental geändert. Grossangelegte 
Übungen auf operativer und strategischer Stufe schienen nun weder zeitgemäss 
noch notwendig, da der Kalte Krieg und somit die Wahrscheinlichkeit (fast) jeg-
licher Bedrohung der Schweiz vorbei war.25 Der Blütezeit des SCOS wurde so-
mit ein jähes Ende gesetzt.
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24	 Ibid., Anhang: Otto Stich, «Sicherheitspolitischer Stellenwert der GVU 1988».
25	 Diese Aussage ist bis heute gültig. Auch wenn «PILUM 22» korrekterweise in den Medien als grösste Armeeübung 
seit dem Kalten Krieg dargestellt wurde, so war diese im Vergleich zu «DREIZACK 89» mit nur etwa einem Fünftel der 
Anzahl Teilnehmenden doch relativ bescheiden.
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Schweizer Militärübungen gestern,  
heute und morgen 26

«Es ist unendlich wichtig, dass der Soldat, hoch oder niedrig,  
auf welcher Stufe er auch stehe, diejenigen Erscheinungen des Krieges, 
die ihn beim erstenmal in Verwunderung und Verlegenheit setzen,  
nicht erst im Kriege zum erstenmal sehe; sind sie ihm früher  
nur ein einziges Mal vorgekommen, so ist er schon halb damit vertraut.»27

Mit zwei Thesen möchte dieser Beitrag auf einer übergeordneten Ebene zum ei-
nen auf die Herausforderung von Übungen auf militärstrategischer und opera-
tiver Stufe im Allgemeinen, auf ihre Besonderheit im schweizerischen Kontext, 
aber auch auf ihre Konjunkturen im Wandel der Zeit eingehen.

Übungsanlagen auf operativer Stufe werden in der Schweiz durch den Stabschef 
Operative Schulung (SCOS) und seinen zugeordneten Stab vorbereitet. Für Übun-
gen mit strategischem Charakter ist heute der Sicherheitsverbund (SVS) und/
oder die Bundeskanzlei im Lead. Ein Blick in die Geschichte zeigt jedoch, dass 
dem SCOS früher ein breiteres Aufgabenfeld zugedacht war als heute. Die Eta-
blierung des SCOS erfolgte in der zweiten Phase des Kalten Krieges. Es ist Divi-
sionär Hans Rapold – dem ersten SCOS – zu verdanken, dass 1974 ein provisori-
scher Stab aufgebaut wurde. Die Stelle des SCOS wurde gemäss den offiziellen 
Ausführungen von Rapold geschaffen, um einem Desiderat Abhilfe zu schaffen: 
Davor wurden Übungen nämlich wechselnd von bestimmten Korpskommandan-
ten geleitet, die dafür je einen eigenen Stabschef und einen Stab ad hoc ein-
setzten. Gemäss Rapold war dieser Zustand ab den 1970er-Jahren aufgrund der 
unklaren Zuständigkeiten jedoch «untragbar», weshalb er einen permanenten 
Stab oder ein «bureau des études stratégiques et opératives» forderte.28 Diese 
Einheit wurde also von Beginn an als strategische Stufe im Verbund mit der ope-
rativen Ebene konzeptualisiert und die damalige Armeeführung setzte mit der 
Schaffung des SCOS ein Zeichen. Dies lag darin begründet, dass der SCOS alle 
Übungen auf Stufe Armee, also militärstrategisch, wie auch die Übungen auf ope-
rativer Stufe als Scharnierstelle zu führen hatte. Rapold schrieb: «Dabei blieb 
es: Fortan war es Aufgabe des Stabschefs Operative Schulung, auch Gesamt-

26	 Dieser Artikel von Marcel Berni ist 2023 unter demselben Titel in stratos: militärwissenschaftliche Zeitschrift der 
Schweizer Armee, 2-23, S. 92-97 erschienen. Er wird an dieser Stelle unverändert und mit Dank an Marcel Berni und 
Christoph Ebnöther (Chefredaktor stratos) abgedruckt.
27	 Carl von Clausewitz, Vom Kriege, Berlin 1832, I. Buch, Achtes Kapitel. Ich danke Dr. Peter Mertens, Dr. Tamara 
Cubito, Suresh Guptara sowie der Redaktion von stratos für die Verbesserungsvorschläge zu diesem Artikel.
28	 Hans Rapold, Der Stabschef Operative Schulung, ASMZ, 6/1980, S. 312. Siehe auch Michael Arnold, Operative 
Schulung (I): Auseinandersetzung mit einem Erbe, ASMZ, 07/2015, S. 40.

These 1: 

Übungsanlagen auf operativer Stufe werden durch Schnittstellen mit  
der taktischen und der strategischen Stufe beeinflusst. Übungen sollten 
auf diese Schnittstellen sensibilisieren und Entscheidungsträger aller 
drei Stufen miteinander vertraut machen.
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verteidigungsübungen [also strategische Übungen] vorzubereiten, durchzufüh-
ren und auszuwerten.»29

Der SCOS sollte damit die für eine moderne Armee grundsätzlichen Fragen an-
sprechen: Wie gestaltet sich das Zusammenwirken der sicherheitspolitischen 
(also strategischen) Stufe mit der militärstrategischen Stufe? Wie werden beste-
hende und neue operative Konzepte geübt? Wie gestaltet sich das Verhältnis der 
Armee mit anderen sicherheitspolitischen Stellen in der Schweiz?

Aus den Notizen von Divisionär Gustav Däniker d. J. geht zudem hervor, dass der 
SCOS einerseits in geopolitischen, also strategischen Zusammenhängen, zu den-
ken hatte. Andererseits sollte er diese aber stets auf die beschränkten Mittel und 
Fähigkeiten der Schweizer Armee herunterbrechen. Zudem sollte der SCOS die 
gültige militärische Konzeption mit Übungen überprüfen, aber auch die Möglich-
keiten zum Weiterdenken und Experimentieren haben.

Die Ausrichtung auf die strategische Stufe wurde von den Nachfolgern von Di-
visionär Hans Rapold forciert. Namentlich war es Däniker, der den SCOS zum 
Apparat für «die Schulung von höheren zivilen und militärischen Entscheidträ-
gern und Stäben in strategischem [!] Denken und Führen» machte.30 Damit ver-
lor mancherorts die operative Schulung jedoch an Gewicht. Däniker wollte trotz-
dem auch auf dieser Ebene eine unité de doctrine durchsetzen, womit er wohl 
nicht immer ganz erfolgreich war.31

Mit der Reform des Eidgenössischen Militärdepartements (EMD) 1995, u. a. als 
Folge des Endes des Kalten Krieges, wurde der Auftrag des SCOS explizit auch 
auf der strategischen, d. h. politischen Stufe verankert, was dazu führte, dass – 
zugegebenermassen etwas überspitzt formuliert – das Denken in politischen Ka-
tegorien, der internationalen Kooperation und der Bewältigung von nicht militä-
rischen Problemen dominierte.32 In der Praxis bedeutete dies den Vorrang der 
strategischen vor der operativen Stufe. Divisionär Dominique Juilland, SCOS von 
1996–1999 begründete diesen Sprung auf die strategische Ebene 1998 mit der 
Tatsache, dass «Sicherheitspolitik und Strategie – die zentralen Betätigungsfel-
der des […] SCOS – neue Inhalte bekommen, was […] in unserer schnelllebigen 
Zeit, in welcher eigentlich nur der Wandel konstant ist, nicht erstaunt.»33

Die Fokussierung der Politik auf die strategische Ebene in den 1990er-Jahren kre-
ierte jedoch jene Herausforderungen, mit der sich der SCOS und die Schweizer 
Armee beschäftigte. Eine faktische Trennung von operativer und strategischer 
Schulung, die mit dieser Fokussierung verbunden war, wollte Juilland – wie schon 
Däniker – aber nicht, weil der SCOS einer «operativen Einseitigkeit» vorbeugen 
wollte: «Eine strikt militärische Operationsführung darf es nirgends mehr, darf 
es vor allem in der Schweiz nicht mehr geben. Die Tendenz, den Stabschef Ope-

29	 Rapold, Der Stabschef Operative Schulung, S. 312.
30	 Dominique Juilland, Der Stab Operative Schulung an der Schwelle des nächsten Jahrtausends, ASMZ 1/1998, 
S. 8.
31	 Nach dem Kalten Krieg wurde die Gesamtverteidigung in der Armee 95 durch die dynamische Raumverteidigung 
ersetzt. Darauf folgte in der Armee XXI die Raumsicherung. Sie wurde mittels diverser Übungen getestet, angefangen 
mit der Volltruppenübung ZEUS der Infanteriebrigade 2 im Mai 2006. Trotzdem wurde die Raumsicherung nicht Teil des 
Militärgesetzes. Sie wurde nach der Übung STABILO 07 fallengelassen.
32	 So hiess es in der «Verordnung über die Organisation und die Zuständigkeiten des Eidgenössischen Militärdepar-
tements» vom 18. Oktober 1995: «Der Stab Operative Schulung ist verantwortlich für die sicherheitspolitische und 
operative Schulung der höheren Stäbe der Armee sowie die Weiterausbildung der höheren Stabsoffiziere. Er unterstützt 
die strategische Schulung auf Bundesebene unter der Gesamtverantwortung des Bundeskanzlers.» Zit. n. Dominique 
Juilland, Der Stab Operative Schulung an der Schwelle des nächsten Jahrtausends, ASMZ 1/1998, S. 8.
33	 Ibid., S. 7.
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rative Schulung auf seine ursprünglich militärische Lehrtätigkeit beschränken zu 
wollen, mag verständlich sein. Stabsbetrieb, Stabsarbeit und Stabstechnik dürfen 
aber nicht auf ein l’art pour l’art zurückfallen. Oder noch deutlicher: Ein Stabschef 
‹Abkürzungen und Signaturen› würde weder dem Land noch der Armee nützen. 
[…] So wichtig wie die Interaktion zwischen Operationen und Taktik, so wichtig 
ist diejenige zwischen Strategie und Operationen.»34

An diese Feststellung von Juilland schliesst die erste These dieses Beitrages an, 
wonach dem SCOS die zentrale Rolle in der Sensibilisierung zwischen militärstra-
tegischer, operativer und taktischer Stufe zukommt. Denn im Idealfall gibt die mi-
litärstrategische Führung einen angestrebten militärischen Endzustand vor, den 
die operative Führung mit operativen Zielen und gezielten Wirkungen unter Be-
rücksichtigung von Raum, Kraft, Zeit und Informationen zu erreichen sucht.

Aufgrund der zu beübenden Schnittstellen Taktik, Operation, Strategie gab Juil-
land jedoch auch offen zu, dass die Operative Schulung mit einem Aussenblick 
gesehen durchaus als etwas «diffus» wahrgenommen werden könne.35 Vielleicht 
lag es mitunter an dieser Unklarheit, die dem SCOS nach der Ära von Divisionär 
Juilland eine von Divisionär Jean-Pierre Badet beschriebene «Phase des fakti-
schen Niedergangs und Bedeutungsverlusts als Folge anders gelagerter Schwer-
gewichte» einbrachte.36

Nichtsdestotrotz gab es beim SCOS stets das Bewusstsein, was eigentlich wie-
der zu schulen wäre. Badet markierte in einem Schaubild gleich selbst die ent-
sprechenden Interaktionen.

Abbildung 3: Vom SCOS zu schulende Interaktionen nach Jean-Pierre Badet, 
März 2005 (LGSi = Lenkungsgruppe Sicherheit, FEO VBS = Führungs- und 
Einsatzorganisation VBS).37

Es versteht sich aber von selbst, dass auch Badet an der «Parallelität von militär-
strategischer und operativer Schulung» festhielt. Weil es nach dem Kalten Krieg 
keine einfache Unterscheidung zwischen innerer und äusserer Sicherheit mehr 
gebe, dominiere auf strategischer Stufe, so Badet, «der zivile Problemlösungs-
ansatz». Damit sei es Aufgabe des SCOS «avantgardistisch» nicht nur militäri-

34	 Ibid., S. 8.
35	 Ibid.
36	 Jean-Pierre Badet, Die operative Schulung heute und morgen, ASMZ 3/2005, S. 18.
37	 Ibid., S. 19.



1350 JAHRE OPERATIVE SCHULUNG | Gestern

sche, sondern auch zivile Entscheidungsträger auszubilden. Badet ging folge-
richtig so weit, zu fordern, dass «an den Trainingssequenzen und Übungen des 
SCOS […] in aller Regel die Funktionsträger und Amtsinhaber persönlich teilneh-
men [sollten]. Das Führungsteam darf sich nicht erst in der existenziellen Krise 
begegnen…».38 Die noch heute gültige Forderung von Badet, wichtige Köpfe be-
reits vor Krisen und Konflikten zu kennen, würde auch einem drohenden Siloden-
ken und sonstigen Koordinationsproblemen entgegenwirken.

Vielleicht waren solche Forderungen, die wohl nicht im Geist der Zeit lagen, der 
Grund, weshalb Badet den Posten des SCOS 2005 wieder verliess, um als Senior 
Military Representative nach Brüssel entsandt zu werden. Es übernahm ad inte-
rim Oberst i Gst Jürg Oberholzer. Mit ihm war der SCOS nicht länger dem Chef 
der Armee direkt unterstellt, schon gar nicht mehr wie noch früher dem Stellver-
tretenden Chef des Generalstabs und auch nicht mehr in der Geschäftsleitung 
der Armee vertreten. Zudem war Oberholzer der bislang einzige Oberst, der die-
ses Amt innehatte.

Dies hielt Oberholzer aber nicht davon ab, vom erkannten Ziel abzuweichen und 
sogar einen Lehrstuhl für Militärstrategie zu fordern: «Weder in der Armee noch 
an Schweizer Universitäten und der ETH wird Militärstrategie und operatives Den-
ken vermittelt. Das Verständnis hierfür fehlt weit gehend. Es werden keine Grund-
lagen aufbereitet und entwickelt […] Anstelle einer Dozentur für strategische Stu-
dien an der Militärakademie (MILAK) wird künftig ein Lehrstuhl für Militärstrate-
gie, ausgerichtet auf die Bedürfnisse der Armeeführung, angedacht. Der Aufbau 
entsprechender akademischer Kompetenz könnte dazu dienen, die Doktrinent-
wicklung auf milstrat Ebene zu unterstützen.»39 Alle Bemühungen, diesen Lehr-
stuhl für Militärstrategie zu schaffen, verliefen jedoch bisher bekanntlich im Sand.

Die von Oberholzer auch aufgeworfene Frage, ob und wie sich der SCOS in die 
Doktrinschöpfung einbringen soll, wurde in der Zeit nach dem Kalten Krieg im-
mer wieder debattiert. Im Unterschied zu den schlagkräftigsten westlichen Streit-
kräften verfügt die Schweizer Armee seit der Mitte des Kalten Krieges über ei-
gene operative Reglemente. Als bündnisfreie Streitkraft dürfte ihre einheitliche 
Beherrschung wichtiger sein als dem nahen Ausland. Bei der NATO zeichnet das 
Allied Command Operations für die Operationsführung und Einsatzvorbereitung 
verantwortlich. In den USA vereint das United States Army Training and Doctrine 
Command TRADOC Training und Doktrin. Das Erstellen operativer Reglemente 
ist somit in der Schweiz im Vergleich zu den Bündnisstaaten einer spezifischen 
eidgenössisch-bürokratischen Kultur unterworfen. Es könnte nun, so die Meinung 
des Autors, wieder die Rolle des SCOS sein, aus Übungen nicht nur «schubladi-
sierbare» Untersuchungsberichte zu erstellen, sondern abgeleitete Konsequen-
zen auch in neue Doktrinreglemente einfliessen zu lassen.

38	  Ibid., S. 18–20. Hervorh. im Original.
39	  Jürg Oberholzer, Aus der Werkstatt des Stabschefs Operative Schulung, ASMZ 7/8/2006, S. 15.
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Mit einem bereits angesprochenen diffuseren Bedrohungsbild nach dem Kal-
ten Krieg war das Verschwinden des Konzepts der Gesamtverteidigung besie-
gelt. Denn fortan galt, dass Sicherheit nur im Verbund mit anderen, primär zivi-
len Partnern hergestellt werden könne. Der Armee und damit auch dem SCOS 
kam immer mehr die Funktion einer Reserve zuteil. Die Übungsagenda der spä-
ten 1990er-Jahren und der 00er-Jahre konzentrierte sich im Wesentlichen auf 
Stabsübungen und Stabsrahmenübungen, welche subsidiäre Einsätze und Ein-
sätze unterhalb der Kriegsschwelle als Thema hatten. Erst mit der Armee-Stabs-
rahmenübung «STABILO 07» wurde wieder parallel auf der taktischen, operati-
ven und militärstrategischen Stufe geübt. Zudem wurde ebenfalls zum ersten Mal 
mit einer geographisch verfremdeten Übungsanlage gearbeitet. Es kam zu einer 
grossen Folgeübung, «STABILO DUE». Sie prüfte – wie schon «STABILO 07» – 
die Einsatzbereitschaft der militärstrategischen, operativen und taktischen Füh-
rung, wieder anhand eines Krisenfalls. Anders als «STABILO 07» lag «STABILO 
DUE» aber kein Armeeeinsatz zur Raumsicherung zugrunde. Lediglich die Un-
terstützung und Zusammenarbeit mit zivilen Organen war Teil der Übungsanlage. 
Trotzdem handelte es sich hierbei nicht um Übungen, bei denen das Denken in 
der operativen Sphäre geschult wurde: «Das Üben wurde zur Last im Dauerkampf 
um Ressourcen, Aufgaben und Strukturen.»40

Den oben genannten Übungen folgten vorwiegend Übungen, in denen die Füh-
rungsdoktrin sowie die Resilienz im Zeichen der terroristischen und anderer Be-
drohung geprüft wurde. Erst mit der Verbandsübung «PILUM 22» überprüfte die 
Armee Ende 2022 wieder die Grundbereitschaft der Bodentruppen. Im Rahmen 
der vom SCOS entwickelten Stabsübungen könnte in Zukunft die militärstrate-
gische Ebene mit Fokus Landesverteidigung erneut in den Vordergrund treten.

Aus der kurzen Zusammenstellung geht hervor, wie schwierig es für den SCOS 
als Produkt des Kalten Krieges immer wieder war, nach dem Wegfall der Block-
konfrontation nach 1989 seine Position einerseits in der Armee, andererseits aber 
auch im SVS zu finden. Mit dem Ende des Kalten Krieges verlor der zwischen-
staatliche Krieg an Bedeutung. Stattdessen wurde von Krisen und Konflikten ge-
sprochen. Symptomatisch für die Schwierigkeiten des SCOS mit seinen Kern-
aufgaben und damit, sich mit seiner militärischen DNA im sicherheitspolitischen 
Umfeld der letzten 25 Jahre zu orientieren, ist auch seine Verortung im Organi-
gramm der Armee und die örtliche Unterbringung des Stabs. Seine Odyssee kor-
respondiert mit dem Verkümmern des hiesigen operativen Denkens – wie in vie-
len anderen europäischen Ländern wohl auch.

Die viel zitierte «Zeitenwende» wäre ein guter Moment, einen Paradigmenwech-
sel einzuläuten und die Landesverteidigung auf militärstrategischer Ebene, syn-
chronisiert mit der operativen Kunst, wieder vermehrt zu üben. Mit dem Bericht 

40	  Arnold, Operative Schulung (I), S. 41.

These 2: 

Mit dem Ende des Kalten Krieges und dem strategischen Imperativ der 
Subsidiarität verloren die Armeekorps wie auch die operative Stufe an 
Bedeutung. Eine Erkenntnis aus der ukrainischen Kriegsführung könnte 
ihre Renaissance sein.
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«Die Verteidigungsfähigkeit stärken», der am 17. August 2023 vom Chef der Ar-
mee der Öffentlichkeit präsentiert wurde, ist nun eine Grundlage vorhanden.41 
Denn wenn die Politik der strategischen Diskussion ausweicht, muss der SCOS 
sich der Quadratur des Kreises stellen. Wie schon Carl von Clausewitz sagte, ist 
der «politische Zweck […] kein despotischer Gesetzgeber, [sondern] er muss sich 
der Natur des Mittels fügen und wird dadurch oft ganz verändert.»42

Letztlich ist es der SCOS, der Impulse gibt und gedankliche und konzeptuelle Vor-
arbeit für die Schliessung der Lücke zwischen politischer Strategie und militäri-
scher Taktik liefert. Diese Narrenfreiheit soll der SCOS als Advocatus Diaboli nut-
zen können. Eine Erkenntnis aus dem Krieg in der Ukraine könnte sein, dass das 
Militär wieder aktiver in die nationale Sicherheitsarchitektur eingebunden wer-
den muss. Diese Reintegration könnte zumindest teilweise durch den SCOS er-
folgen. Ebenso könnte der SCOS gemeinsam mit dem Militärstrategischen Stab 
(MSS) die Umsetzung für die derzeit im Entstehen begriffene Militärstrategie der 
Schweiz leisten. Denn der heisse Krieg in der Ukraine wird nicht die letzte Sicher-
heitsherausforderung in Europa sein. Um es mit den Worten des dritten SCOS, 
Hans Bachofner, zu sagen: «Eine nüchterne Analyse zeigt, dass wir in einer Zeit 
ganz normaler Anarchie leben, einer vernetzten Welt, in der alles möglich ist.»43
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Interview mit Korpskommandant Hans Ulrich Scherrer
Generalstabschef 1998–2002

Wie war die Bedrohungslage zu meiner GSC-Zeit?
Die Sicherheitslage war von verschiedenen Herausforderungen und Bedrohun-
gen geprägt. Der Kalte Krieg war vorbei, neue Herausforderungen traten in den 
Vordergrund. Der Terrorismus wurde zu einem immer grösseren Problem.  
Die Anschläge auf das World Trade Center 2001 zeigten die Bedrohung durch 
terroristische Organisationen. Es gab verschiedene Konflikte und Krisenherde 
wie z. B. den Kosovo-Konflikt. Wie im zivilen Bereich führte die Informations-
technologie auch beim Einsatz bei den Streitkräften zu einer Dynamisierung 
auf dem Gefechtsfeld. Eine zeitverzugslose Aufklärung und teils automatisierte 
Führung führten zu rascherem Ablauf des Gefechtes. Die Mobilität erhielt eine 
besondere Dynamik. Fazit: Die unmittelbaren Gefahren eines militärischen  
Angriffs werden als wenig wahrscheinlich eingeschätzt. Das Sicherheitsdenken 
musste sich von rein militärischen Bedrohungen zu Ansätzen entwickeln, die 
auch nicht militärische Bedrohungen umfassten. 

Welche Herausforderungen ergaben sich bezüglich der Bereitschaft  
der Armee, und wie wurden sie gelöst?
Besondere Herausforderungen waren die Botschaftsbewachung, die Rekrutie-
rung und der Einsatz der Swisscoy, sowie der Unterstützung der EXPO. Neben 
diesen Aufgaben mussten wir bereit sein, subsidiäre Aufgaben zu erfüllen.  
Wir waren so aufgestellt, dass wir mit Ausnahme von WK-Verschiebungen, 
ohne grosse zusätzliche Massnahmen den Auftrag erfüllen konnten.

Was waren die wichtigsten Inputs des SCOS?
Die ehemaligen SCOS, Divisionäre Gustav Däniker und Hans Bachofner  
haben mich im militärisch strategischen Denken geprägt. Das sind die  
wichtigsten Inputs:
a)	� Das undenkbare Denken immer wieder in den Vordergrund der Überlegun-

gen 	stellen. 
b)	 Sicherheit nicht durch Abschottung, sondern durch Kooperation erreichen.
c)	� Schulung der hohen Armeekader hat positive Auswirkungen auf effiziente 

Führung und einheitliches Denken.

P.S.: Im Jahre 2000 wurde die Funktion des SCOS mit der Funktion des Chefs 
Doktrin Armee XXI zusammengelegt. 

Was lernen wir daraus? Was wäre zu tun?
Die Schulung auf militärstrategischer und operativer Stufe muss intensiviert 
werden. Die Armee muss über eine einheitliche Führung und Denkweise  
verfügen. Damit wir dies erreichen, müssen Übungen bis auf oberste Stufe 
durchgeführt werden.
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Interview avec le Divisionnaire Dominique Juilland
Div (cr)

Quelle était la situation en matière de menace lorsque vous étiez CEMIO  
(1996–1999)?
Il faut se rappeler que nous sommes à cette époque au lendemain de la chute 
du Mur de Berlin (1989), de la dissolution du Pacte de Varsovie (été 1991)  
et de l’éclatement de l’Union Soviétique (fin 1991). Et depuis un an, la nouvelle 
Armée 95 a remplacé l’Armée 61 (01.01.1995)

L’architecture géopolitique de l’Europe (et finalement de toute l’hémisphère 
nord) est bouleversée et en pleine recomposition, notamment par l’élargisse-
ment de l’OTAN aux anciens pays du Pacte de Varsovie.et la mise en œuvre du 
programme Partnership for Peace (PfP) auquel participe également la Suisse.

Dans ce contexte, la menace d’opérations militaires classiques d’envergure en 
Europe, comme elle existait durant la Guerre froide, s’estompe puis disparait 
quasiment totalement. Il n’est question que des dividendes de la Paix et l’on  
assiste partout en Europe à la réduction des efforts militaires.

Restent toutefois deux menaces :
	— Le terrorisme sous ses formes les plus diverses et sur l’ensemble du  

territoire
	— une focalisation sur les dividendes de la paix qui engendre dans l’esprit  

des responsables politiques et des citoyens un relâchement grave de la vo-
lonté de défense et de la conscience du caractère conflictuel des relations 
internationales. 

Quels défis se posaient alors en matière de disponibilité de l’armée et comment 
ont-ils été résolus?
Comme nous sommes qu’en début de la phase de redimensionnement  
(passage d’une armée de 625 000 hommes à une armée de 400 000 hommes), 
la disponibilité de l’armée pour faire face à la menace terroriste ou en dessous 
du seuil de la guerre est encore largement suffisante compte tenu du contexte 
géopolitique. 

Le problème est plutôt de nature organisationnelle et mentale : 
	— adapter les structures et les moyens de l’armée au nouveau paysage  

stratégique et aux mentalités pacifistes de la société ;
	— former les cadres et leurs états-majors pour les rendre aptes à affronter  

les nouveaux défis.

La nouvelle donne géopolitique conduit à une remise en question fondamen-
tale des exercices traditionnels du CEMIO dont le but principal était de prépa-
rer les officiers généraux et leurs états-majors à des situations de guerre  
classique. Il faut donc réinventer les thèmes et les scénarios, y intégrer des  
séquences de coopération internationale, tout en sachant que l’Armée 95 n’a 
pas fondamentalement modifié les structures des EM A et EM CA. 

Mon objectif a été de focaliser les esprits, puis les projets /les activités du  
CEMIO sur cette nouvelle donne et en particulier d’élargir la coopération inter-
nationale.



20 50 JAHRE OPERATIVE SCHULUNG | Gestern

Pour illustrer ce changement de paradigme, je mentionnerai
	— les voyages d’étude organisés par le CEMIO pour les stagiaires du FLG IV 

(les potentiels futurs officiers généraux) au Quartier général de l’OTAN 
(SHAPE) à Bruxelles, au United States European Commande (USEUCOM) à 
Stuttgart, au PC et aux unitös de la Force de stabilisation en Bosnie-Herzé-
govine (SFOR) à Sarajevo et Mostar ainsi qu’au Combined Air Operation 
Center de l’OTAN à Vicenca;

	— l’exercice d’état-major de brigade mixte austro-suisse «RHEINTAL»,  
avec des éléments de l’EM FAK 4 et du Kommando Voralberg ;

	— le rôle de lead nation (Pays pilote) joué par la Suisse pour l’exercice 
d’état-major d’une force multinationale «COOPERATIVE DETERMINA-
TION» dans le cadre du Partenariat pour la Paix (PfP) ;

	— un exercice d’état-major d’armée durant lequel le scénario prévoyait après 
une attaque militaire du territoire suisse et sur demande du gouvernement 
suisse des opérations communes avec l’OTAN. La planification de cette 
phase fut exercée à l’échelle 1 :1.

Toutefois, au moment où tous les responsables militaires et civils du DDPS 
avaient les yeux rivés sur la mise en œuvre de la réforme A95 et croyait à la fin 
d’un conflit armé imminent en Europe, le CEMIO était un peu comme un prê-
cheur dans le désert, rappelant sans cesse la nécessité d’avoir un instrument 
de conduite au niveau opératif et stratégique opérationnel, ce qui impliquait le 
maintien d’exercices périodiques pour les EM CA et A et civilo-militaire.

En tant que CEMIO, quels ont été pour vous les apports les plus importants du 
CEMG de l’époque pour remplir vos fonctions?
Le CEMG avait parfaitement conscience de la nécessité d’exercer les états-
majors du niveau opératifs et stratégiques, militaires et politico-militaire.

Le CEMG de l’époque jugeait le rôle du CEMIO utile et nécessaire. Preuve en 
est qu’il a maintenu la fonction et son état-major dans la structure de l’EMG lors 
du passage d’Armée 61 à l’Armée 95. Cela n’allait pas de soi comme l’ont 
prouvé les réformes ultérieures de l’armée où l’on a fusionné la fonction de  
CEMIO avec celle du Commandant de la Formation supérieure des cadres  
de l’Armée.

Durant mon mandat, le CEMG a toujours été bienveillant à l’égard du CEMIO et 
de son action. Toutefois, la conjonction de la situation géopolitique favorisant 
le désarmement et l’exploitation des dividendes de la paix et des gros travaux 
de mise en œuvre de l’Armée 95 a fait que l’intérêt et le temps du CEMG étaient 
d’avantage portés sur ses autres domaines de responsabilité

Le CEMG disposait à l’époque de 10 officiers généraux subordonnés directes. 
En fonction des priorités des différentes tâches de l’époque, on aurait pu les 
grouper en trois cercles concentriques selon le degré d’importance qu’ils 
avaient pour le CEMG, notamment dans le cadre de la mise en œuvre d’A 95

	— 1er cercle : remplaçant du C EMG, SCEM Front, SCEM Plan, 
	— 2e cercle : SCEM Personnel de l’Armée, SCEM Rens, SCEM appui au  

commandement, SCEM log (parfois appelé dans le 1er cercle)
	— 3e cercle : CEMIO, SCEM Relations internationales, SCEM santé

On voit bien que dans le «système planétaire» du Groupement de l’Etat-major 
général de l’époque, la «planète CEMIO» était assez éloignée du «soleil».
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Quels enseignements en tirons-nous? Que faudrait-il faire?
Ce qui se passe dans la proche banlieue géostratégique de la Suisse depuis 
2022 prouve que la fin de l’histoire, le modèle d’un ordre mondial basé sur le 
droit et la coopération internationale, prôné notamment par Francis Fukuyama 
dans son livre publié en 1992, est une illusion.

Un système géopolitique basé sur le droit et la coopération international  
n’est jamais acquis définitivement et le risque de la renaissance de puissances 
voulant imposer leurs intérêts par l’emploi de la force est permanent.

Pour faire simple : il faut revenir à l’antique adage romain «Si vis pacem, para 
bellum». Et surtout comprendre que pour la Suisse, situé géographiquement 
au cœur de l’Europe, sa sécurité en cas de menace militaire, ne peut se  
garantir qu’en coopération étroite avec les forces armées de nos voisins.  
Et cela suppose un entrainement commun dès le temps de paix, aussi pour les 
commandants supérieurs et leur état-major.

Chez les responsables politiques, cette prise de conscience fait – lentement – 
son chemin. Mais elle peine à prendre pied dans l’esprit de beaucoup de nos 
concitoyens.

Pour le CEMIO, cela signifie qu’il faut revenir à l’entrainement des états-majors 
opératifs et stratégiques, qu’ils soient militaires ou civilo-militaires tels qu’ils se 
faisaient par le passé durant la Guerre froide. Mais, en y ajoutant désormais 
des séquences de coopération à l’échelle 1 :1 avec les états-majors opératifs et 
stratégique des armées voisines, tels que nous l’avons fait de façon embryon-
naire à la veille du XXIe siècle.

Interview avec le Commandant de corps  
Dominique Andrey

Cdt C (lib)

J’ai eu l’honneur et la responsabilité de conduire les Forces terrestres du début 
2008 au printemps 2016. Celles-ci représentaient alors une part prépondé-
rante de l’armée et constituaient un commandement opératif.

Étonnamment, je n’ai eu que très peu à faire avec le CEMIO; il y a plusieurs  
raisons à cela.

Comment se présentait la situation en matière de menace?
Il y avait les menaces les plus probables : catastrophes naturelles ou anthro-
piques, terrorisme d’origines et de cibles diverses, violation de l’espace aérien, 
…. Toutefois, il ne fallait pas négliger d’autres menaces, latentes : retombées 
sur la Suisse de l’effondrement de pays tiers, actions hybrides de déstabilisa-
tion (devenues plausibles après l’invasion de la Crimée en 2014), alors  
qu’une agression aéroterrestre restait considérée par beaucoup de monde 
comme purement hypothétique.

Mais il y avait aussi la volonté politique – bien qu’un rangement sous le terme 
de «menace» soit parfaitement abusif ! – de percevoir les «dividendes de la 
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paix»: diminution des ressources financières dédiées à l’armée, réduction des 
effectifs, attentes croissantes dans le domaine de l’appui aux autorités civiles.

L’armée s’est donc tournée, par la force des choses, prioritairement vers l’exé-
cution d’engagements subsidiaires au profit des Cantons ou d’offices fédéraux, 
avec des moyens réduits, et ceci au détriment d’une préparation à la défense 
contre une attaque militaire ou asymétrique. La nécessité de développer  
des options stratégiques ou opératives devint de plus en plus limitée, hors les 
besoins de l’instruction.

Quels furent dès lors le défis en matière de disponibilité de l’armée?
Il s’agissait de fournir les bons moyens, au bon moment, au bon endroit, en 
bonne qualité de préparation pour assurer l’accomplissement des missions. 
Cela aurait dû être une tâche opérative par excellence, mais elle dépendait  
des demandes concrètes des autorités civiles (subsidiarité oblige), avec une 
faible prévisibilité (malgré la probabilité des menaces) et très peu de possibili-
tés d’anticipation.

La réponse du commandement de l’armée fut la création d’un «profil de presta-
tions de l’armée» définissant les cas de figure, les moyens à engager, les délais 
de réaction et la durée probable, en essayant de rester le plus longtemps  
possible en service d’appui. Et la concrétisation en fut l’établissement d’un plan 
des services d’instruction permettant d’assurer une permanence suffisante  
de divers types et nombre de corps de troupe. Cela permettait certes de  
répondre aux demandes d’engagements subsidiaires sur toute l’année, mais  
on liait ainsi plus ou moins toute flexibilité opérative, tout comme on rendait  
difficile la mise sur pied de troupes en suffisance pour des exercices d’ampleur  
de Grande Unité.

Et en parallèle, le commandement de l’armée devait continuer d’implémenter 
les réductions de taille de l’armée et de revoir à la baisse les budgets dispo-
nibles …

Cette fixation sur les engagements les plus probables et concentrés sur la sub-
sidiarité, ainsi que les obligations de procéder fréquemment à des adaptations 
des structures, des équipements ou des capacités opérationnelles souhaitables 
ont entraîné une forme de paresse – pour ne pas dire de paralysie – de l’apti-
tude opérative de l’armée et de ses organes de conduite.

Que furent alors les apports du CEMIO?
Au début de la période évoquée, le commandement de l’armée sortait d’un 
exercice de conduite opérative dénommé STABILO, qui avait mis en évidence 
les difficultés à coordonner les processus de prise de décision et de conduite 
de l’action des différents acteurs aux échelons supérieurs. La contestation  
interne des conclusions de l’exercice paralysa pendant un certain temps  
les activités du CEMIO, laissant aux états-majors concernés la responsabilité 
d’analyser et de corriger leurs faiblesses.

Un exercice STABILO DUE fut mis sur pied en 2012, touchant surtout la 
conduite d’opérations de sûreté sectorielle selon les nouvelles condi-
tions-cadres fixées par les pouvoirs politiques fédéraux et cantonaux. Mais 
l’exercice se déroulant dans un secteur et des moyens préalablement définis, 
les options vraiment opératives étaient limitées ; le commandement des Forces 
terrestres en tant que tel ne fut pas impliqué.
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L’armée s’orientant de plus en plus vers une nouvelle structure DEVA à mettre 
en œuvre dès 2018, il n’y eut plus d’exercice sur toute la largeur des échelons 
opératifs, alors la position du CEMIO s’estompait dans une n-ième adaptation 
des structures et qu’on n’en entendit plus beaucoup parler. Les relations entre 
le commandement des Forces terrestres et le CEMIO furent donc très ténues … 

Ce délitement de la conduite opérative et de l’instruction qui lui était liée eut 
pour conséquence – ou bien en était-ce les prémices? – la concentration de 
tout le pouvoir opératif en mains de l’Etat-major de conduite puis d’un nouveau 
et seul «commandement des opérations», avec la réduction des Forces  
terrestres à un simple commandement tactique supérieur de force mécanisée. 

Quels enseignements en tirer ?
Dans la conduite opérative, il ne s’agit pas seulement de distribuer les forces en 
fonction de l’état militaire final recherché, mais également de pouvoir influer 
sur le cours des actions. C’est un processus très complexe, qui nécessite d’être 
pensé et entraîné, par tous les acteurs concernés, car les situations auxquelles 
l’armée peut se trouver confrontée ne seront jamais les mêmes.

Le rôle du CEMIO était – et est toujours – important, et je regrette qu’il ait été 
négligé durant la période évoquée. C’était peut-être le fruit de la situation  
géostratégique peu propice à penser l’impensable …

Mais en parallèle, le commandement de l’armée était sous pression pour 
s’adapter aux conditions-cadres politiques. Il devait ainsi réorganiser, tout en 
conservant une capacité à remplir ses missions ; c’était une tâche opérative par 
essence! Et je regrette également qu’on n’ait pas profité d’y associer le CEMIO 
en tant que «sparring partner», «empêcheur de tourner en rond» et aussi 
«mémoire historique des erreurs faites et à ne pas répéter»!

Je suis content que le CEMIO ait désormais retrouvé une place bien définie et 
qu’il puisse contribuer de manière constructive et intensive à la capacité opéra-
tive de notre armée.
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Heute

Verteidigungsübungen der militärstrategischen  
und operativen Stufen 44

Die Armee soll wieder verteidigungsfähig werden: Der Aufwuchs hat begonnen. 
Die vorgesehene Stärkung der Verteidigungsfähigkeit soll in überschaubaren Mo-
dernisierungsschritten vollzogen werden und dabei soll die gesamte Armee stets 
als funktionierendes Gesamtsystem erhalten werden45. Doch ab wann ist die Ar-
mee als Gesamtsystem verteidigungsfähig? Und was braucht es, um diese Frage 
vor einem Ernstfall beantworten zu können? Der Stabschef Operative Schulung 
(SCOS) hat – unter anderem – den Auftrag, die obersten Führungsstufen der Ar-
mee zu schulen. Welche Übungen braucht also die Armee und ihre höchsten Füh-
rungsstufen in diesem Kontext des Aufwuchses?

Einführung
Ziel dieses Artikels ist es, einige Anforderungen an Übungen der militärstrategi-
schen und operativen Stufen im Lichte des Kernauftrags der Armee – der Vertei-
digung von Land und Bevölkerung (unter Berücksichtigung des nachgeführten 
Begriffs der Verteidigung46) – und der aktuellen geopolitischen und sicherheits-
politischen Lage aufzuzeigen.

Zuerst behandelt dieser Artikel einige Grundsätze von Übungen, anschliessend 
werden von aktuellen Grundlagen Auswirkungen auf zukünftige Übungen abge-
leitet, wobei der Fokus auf die militärstrategischen und operativen Stufen ge-
richtet ist. Die Schnittstellen mit Akteuren ausserhalb der Armee sind für diese 
Stufen wichtig. Diese werden hier zwar angesprochen, doch liegt eine vertiefte 
Betrachtung ausserhalb der Möglichkeiten des Artikels – insbesondere die inter-
nationale Dimension.

Vier Merkmale von Verteidigungsübungen für die höchsten Führungsstufen wer-
den präsentiert: Übungen sollen das militärstrategische und das operative Denken 
fördern; sie müssen die Teilnehmenden über die Anlernstufe zur Festigungs- oder 
Anwendungsstufe bringen; sie messen sich an Effektivität anstatt an Aktivität; 
sie können nicht alleine, sondern nur in Zusammenarbeit durchgeführt werden.

Nicht nur die technische Gestaltung und das Anlegen von Übungen muss be-
trachtet werden. Der Wille, die Chance einer Überprüfung zu ergreifen, sowie 
die Verantwortung, Prozesse und Produkte vollständig zu durchlaufen, um de-
ren Nutzen beurteilen zu können, sind massgebend für den Mehrwert der Übun-
gen. Schliesslich geht es darum, bestmöglich auf einen möglichen Ernstfall und 
damit auf eine gewaltige Herausforderung vorbereitet zu sein.

Jeder Ernstfall wird stets anders sein als eine Übung. Umso wichtiger ist es, gute 
Übungen durchzuführen, Schwierigkeiten zu identifizieren und sich zu verbes-

44	 Dieser Artikel von Divisionär Yvon Langel ist 2023 unter demselben Titel in stratos: militärwissenschaftliche Zeit-
schrift der Schweizer Armee, 2-23, S. 82-98 erschienen. Er wird an dieser Stelle unverändert und mit Dank an Yvon 
Langel und Christoph Ebnöther (Chefredaktor stratos) agbedruckt.
45	 Schweizer Armee, Die Verteidigungsfähigkeit stärken. Zielbild und Strategie für den Aufwuchs, 2023.
46	 Bericht des Bundesrates, Die Sicherheitspolitik der Schweiz, BBI 2016 7763, 2016.
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sern. Die Kritik von Gustav Däniker aus den 1960er-Jahren darf nicht auf uns zu-
treffen: «Es ist bedenklich zu sehen, in welch engem Rahmen die Diskussion um 
die Verteidigung der Schweiz geführt wird. Man scheut sich, Probleme offen zur 
Sprache zu bringen, für die man keine Lösung kennt.47»

Grundsätzliches zu Übungen der militärstrategischen und operativen Stufen
Übungen können unterschiedliche Zwecke erfüllen. Sie können beispielsweise 
einem Ausbildungszweck dienen, indem angelernte Fähigkeiten nicht nur trai-
niert, sondern angewendet werden, oder indem das Zusammenwirken mehrerer 
Teile eines Gesamtsystems ermöglicht wird. Am besten bekannt sind Übungen, 
die einer Überprüfung dienen. Das Gelernte muss dazu in einer Annäherung an 
die Realität umgesetzt werden. Dabei wird nicht in erster Linie die korrekte tech-
nische oder handwerkliche Umsetzung der Fähigkeiten oder Prozesse geprüft, 
sondern ob diese ihren Zweck erfüllen können. Leistungen von Personen oder 
Organisationen können überprüft werden, aber auch Ideen, Konzepte und Pläne. 
Schliesslich können Übungen, aber auch die Anwendung von gefertigten Fähig-
keiten eine kreative Lösungsfindung für neue Herausforderungen ermöglichen.

Üben soll die Vertrautheit steigern. Die Fertigkeit der eigenen Aufgaben und Tä-
tigkeiten soll durch deren Wiederholung erhöht werden. Somit werden schwierige 
Aufgaben leichter. Die Einsicht für das relevante Umfeld soll durch das Erleben 
von unterschiedlichen Situationen vertieft werden: Das Verständnis von komple-
xen Situationen wird einfacher. Dazu schreibt der Militärdenker Jim Storr: «Ver-
trautheit ist eine Kombination aus Einsicht und Fertigkeit. Vertrautheit entsteht 
durch die Auseinandersetzung mit dem Thema, durch Nachdenken und durch 
Wiederholung.48» Sie kann anhand folgender Grafik dargestellt werden.

Abbildung 4 Vertrautheit besteht aus Fertigkeit und Einsicht. Angelehnt an die 
Darstellung von Jim Storr.

47	 Gustav Däniker, Strategie des Kleinstaats, 1966, S. 9.
48	 Jim Storr, Something Rotten. Land Command in the 21st Century, Howgate 2022, S. 35.
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Ein technisches Training oder ein Durchlaufen der Prozesse mag die Fertigkeit 
erhöhen. Das Studium von Dokumenten oder eine Expertendiskussion in einem 
Workshop kann die Einsicht erhöhen. Aber nur eine Übung bringt die zwei Fak-
toren zusammen, um die Vertrautheit – in diesem Zusammenhang die Leistung 
der Stäbe hinsichtlich der Verteidigung – zu steigern. Deshalb sind Übungen von 
derart grosser Bedeutung.

Dem Zweck einer Übung folgend müssen Ziele und Themen definiert werden. 
Erst danach kann im Grobkonzept das Grundszenario, die Teilnehmenden, die er-
forderlichen Ressourcen und Übungsform umschrieben werden. Im Feinkonzept 
wird dann beispielsweise zuerst die von den Teilnehmenden benötigte Dichte der 
szenarischen Grundlagen definiert, anschliessend erstellt. Ein Szenario muss nur 
so viel wie nötig liefern. Anstatt umfangreiche szenarische Grundlagen zu erstel-
len, muss das Szenario auf den Zweck und das Ziel der Übung massgeschnei-
dert werden. So können gewisse Aspekte vertieft ausgearbeitet, andere dafür 
schlicht abgehandelt werden.

Für die militärstrategischen und operativen Stufen sind die szenarischen Ele-
mente von sehr grosser Bedeutung, denn sie müssen sich neben den militäri-
schen auch aktiv mit politischen, gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und weite-
ren Faktoren auseinandersetzen. Die Bausteine ihrer Arbeit sind die Absichten, 
Möglichkeiten, gegenseitigen Beziehungen usw. der Akteure. Zustand und kon-
krete Aufgaben der weiteren sicherheitspolitischen Instrumente müssen eben-
falls bekannt sein.

Wenn die obersten Führungsstufen der Armee ihre Einsicht erhöhen sollen, muss 
eine inhaltliche Auseinandersetzung stattfinden. Übungen dieser Stufen wer-
den oft unter dem Leitspruch «das Undenkbare denken49» abgehalten und be-
urteilt. Die Themen müssen eine Auseinandersetzung mit Inhalten forcieren, die 
unbequem sind. Probleme, für die man keine Lösung hat, müssen direkt ange-
sprochen werden, um mögliche Lösungsansätze zu finden. Übungen mit einem 
komplett fiktiven Umfeld können das nur begrenzt ermöglichen. Damit die mili-
tärstrategischen und operativen Stufen ihre Einsicht – und somit ihre Vertraut-
heit – für die Verteidigung erhöhen können, sind die fiktiven Elemente der Sze-
narien zu begrenzen. Mit mehr realen Elementen kann unter weniger Aufwand 
(sowohl für die Übungsvorbereitung als auch für das Einlesen ins Szenario) eine 
höhere Effektivität erzielt werden. Die Diskussion, inwiefern ein Übungsszena-
rio real oder fiktiv sein darf, muss immer wieder geführt werden und schliesslich 
dem Zweck der Übung dienen.

Übungen finden in einem geschützten Rahmen statt, in welchem Fehler gemacht 
werden können und Neues ausprobiert werden darf. Wollen die Beübten sich den 
Herausforderungen nicht stellen, bleibt der Mehrwert höchstens gering, egal wie 
gut die Übung vorbereitet worden ist. Die Chance der Übung muss ergriffen wer-
den. Dies bedingt bei den Teilnehmenden nicht nur ausgereifte Fähigkeiten und 
gute Kenntnisse des Gesamtsystems, sondern auch die passende Kultur. Wo 
Angst vor dem Scheitern oder vor einer Bewertung herrscht, kann keine ehrliche, 

49	 Herman Kahn, Thinking the unthinkable, Horizon Press 1962. Das Undenkbare bezieht sich nicht in erster Linie auf 
szenarische Elemente, die wenig plausibel sind, sondern auf Elemente und Ereignisse, deren Ausmass oder Auswirkun-
gen so verheerend sind, dass man im Alltag gar nicht gross darüber nachdenken kann. Es hinterfragt auch die Annah-
men, worauf die wahrscheinlichsten Entwicklungen basiert sind, um mögliche Ausreisser ganz bewusst zu betrachten.



28 50 JAHRE OPERATIVE SCHULUNG | Heute

kreative oder seriöse Übung stattfinden50. Eine Bestätigung des Bekannten und 
Bequemen wird gesucht, anstatt eine offene Fragestellung. In einer solchen Kul-
tur werden Übungen unter der Devise «wie können wir andere davon überzeugen, 
dass wir gut sind?» gehalten. Zweckmässiger für die obersten Führungsstufen 
der Armee ist eine ermöglichende Lernkultur für Übungen unter der Devise «wie 
können wir feststellen, ob unsere Annahmen falsch sind?»51 oder «wie können 
wir Lösungsansätze für neue Herausforderungen entdecken?».

Übungen verbinden somit auch die Triade der militärischen Führung anhand des 
Standard-Modells: Als Commander (Kommandant) steht der Auftrag im Zent-
rum, als Leader (Führungsperson) die Menschen und als Manager schliesslich 
die Organisation52. Übungen unterstützen alle drei dieser Aspekte und ermögli-
chen deren Verbesserung.

Für die militärstrategischen und die operativen Stufen sind Übungen ein zweck-
dienliches Tool, um Probleme zu entdecken, mögliche Lösungen zu identifizie-
ren und Überprüfungen durchzuführen. Sie müssen aber auf einen spezifischen 
Zweck ausgerichtet sein; Thema, Ziel, Szenario, Format müssen dessen Anfor-
derungen in den Vordergrund stellen. Bei der Übungsleitung sowie bei den Teil-
nehmenden muss die passende Übungskultur die Beteiligung an der Übung hin-
sichtlich dieses Zwecks ermöglichen.

Zukünftige Verteidigungsübungen
Der Stabschef Operative Schulung (SCOS) hat vom Chef der Armee (CdA) den 
Auftrag erhalten, das militärstrategische und operative Denken zu stärken, die 
obersten Führungsstufen der Armee zu schulen und die Höheren Stabsoffiziere 
(HSO) weiterzubilden. Dazu gehört auch das Anlegen von Übungen für diese Stu-
fen und die passende Beteiligung der Armee an Übungen auf Stufe Bund.

Mit dem soeben etablierten Verständnis von Übungen kann jetzt erneut die Frage 
gestellt werden: Wie sind zukünftige Übungen der militärstrategischen und ope-
rativen Stufen für die Verteidigung der Schweiz zu gestalten?

Es werden vier Aspekte betrachtet, die entscheidend sind: Das militärstrategi-
sche und das operative Denken soll gestärkt werden; die Festigungs- oder An-
wendungsstufe muss erreicht werden; Effektivität anstatt Aktivität soll die De-
vise sein; und Zusammenarbeit muss trainiert werden können, denn nur gesamt-
heitlich kann die Verteidigung erfolgreich sein.

Das militärstrategisch-operative Denken
Die militärstrategischen und operativen Stufen bedienen sich einer Denkweise, 
die «sowohl Kunst als auch Wissenschaft»53 ist. Dieses Denken erfasst Faktoren 
«sowohl systematisch als auch kreativ und intuitiv»54 und verlangt eine «geis-
tige Durchdringung [der] Zusammenhänge»55 um Entscheide von strategischer 
Tragweite zu unterstützen.

50	 Eine vertiefte Betrachtung des Themas Lernkultur und die Voraussetzung für Übungen liegt ausserhalb des Rah-
mens dieses Artikels. Siehe dazu z. B. Martin Meyer (Hg.), Krisenmanagement Schweiz, NZZ Libro 2023.
51	 Zu Annahmen in der Verteidigung ist der Beitrag von James W. Davis in stratos 2/2022 empfehlenswert (James 
W. Davis, Verteidigung der Annahmen vor Verteidigung auf Annahmen, stratos 2/2022, S. 108).
52	 Patrick Hofstetter, Command, Leadership und Management, ASMZ, 11/2023, S. 34–35. Siehe auch Patrick Hofs-
tetter, Weisspapier Führung, Leadership Campus 2023, https://leadershipcampus.ch/leadership sowie seinen Beitrag 
in dieser stratos-Ausgabe.
53	 Reglement 50.010 d, Militärstrategische Führung 17, Abs 5, S. 2.
54	 Reglement 50.020 d, Operative Führung 17, Abs 87, S. 20.
55	 Reglement 50.010 d, Militärstrategische Führung 17, Abs 4, S. 2.
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Für die Verteidigung muss dieses Denken die zeitlosen Fragen der Sicherheit in 
einem sich verändernden Umfeld immer wieder stellen und anhand konkreter Sze-
narien zu beantworten versuchen. Gustav Däniker stellte dabei die Fragen der Si-
cherheitsinteressen, des strategischen Umfelds, der Bedrohungen, Gefahren und 
Risiken, der Mittel und der Strategie in den Fokus des Denkens dieser Stufen.56
Neue Herausforderungen sowie die adaptive Weiterentwicklung der eigenen mi-
litärischen Fähigkeiten, welche neue militärische Möglichkeiten öffnen, stärken 
die Bedeutung der Kreativität. Die neuen Fähigkeiten müssen situativ kreativ und 
dynamisch angewendet werden, um ihre Möglichkeiten auszuschöpfen und da-
mit im jeweiligen Umfeld die möglichst grösste Handlungsfreiheit für die Politik 
zu gewinnen.

Von grosser Bedeutung für das Denken dieser Stufen, bezogen auf moderne Ver-
teidigung, ist der Unterschied zwischen Kampfführung in der Verteidigung und 
Kriegsführung in der Verteidigung. Die operative Stufe befasst sich in erster Linie 
mit der Kampfführung mit den Faktoren Kraft, Raum, Zeit und Information.57 Die 
militärstrategische Stufe hingegen muss auch die politischen, wirtschaftlichen, 
gesellschaftlichen Faktoren im Rahmen der gesamtstaatlichen und gesamtge-
sellschaftlichen Sonderleistung des Krieges berücksichtigen.58 So kommen den 
zwei Stufen unterschiedliche Rollen zu. Das Risiko der Trennung der militärischen 
Kampfführung und der übergeordneten Sicherheitsstrategie (der Kriegsführung) 
wurde in den 1990er-Jahren erkannt – wohlbemerkt unter der Maxime, die Armee 
werde diese Gesamtstrategie nicht selbst formulieren, sondern die Politik59. Auch 
wenn die Armee sich in erster Linie auf die Kampfführung fokussieren soll, muss 
diese einen kohärenten Teil der übergeordneten Sicherheits- und Verteidigungs-
strategie darstellen. Dieser Punkt wird auch im neuen Zielbild und der Strategie 
der Armee deutlich, dürfte im nächsten Sicherheitspolitischen Bericht aufgegrif-
fen werden und beschäftigt aktuell die Sicherheitspolitik.60

Die Politik kann die Armee im Rahmen einer gesamtstaatlichen Strategie bei-
spielsweise damit beauftragen, Bevölkerung und Land zu schützen, einen Geg-
ner abzuhalten, Angriffe zu verhindern oder abzuwehren.61 Für Laien mögen diese 
Begriffe Synonyme sein, doch die Unterschiede haben wesentliche Implikatio-
nen für den Einsatz der Armee und basieren auf unterschiedlichen gesamtstaat-
lichen Ansätzen mit erneuten Implikationen für die kritischen Anforderungen der 
Leistungserbringung. Die militärstrategische Stufe erlässt anhand solcher ge-
samtstaatlicher Strategien Vorgaben, welche die operative Stufe in der Operati-
onsplanung und -führung umsetzt. Die militärstrategische Stufe muss aber auch 
der strategischen Stufe aufzeigen, welche Beiträge zum Ganzen geleistet wer-
den können und was benötigt wird, um die Kampfführung im Sinne des gesamt-
staatlichen Krieges auszurichten. Solche schwierigen und oft unbequemen Fra-
gestellungen müssen in Übungen anhand konkreter Szenarien durchgespielt wer-
den. Stabsoffiziere dieser Stufe müssen dieses Handwerk beherrschen, um die 
Entscheidungsträger bestmöglich zu unterstützen.

56	 Gustav Däniker, Strategie des Kleinstaats, 1966.
57	  Operative Führung 17.
58	  Militärstrategische Führung 17.
59	  Dominique Juilland, Der Stab Operative Schulung an der Schwelle des nächsten Jahrtausends, ASMZ 1/1998, 
S. 7: «Eine strikt militärische Operationsführung darf es nirgends mehr, darf es vor allem in der Schweiz nicht mehr 
geben.» Vergleiche hierzu auch den Artikel von Marcel Berni in dieser stratos-Ausgabe.
60	  Schweizer Armee, Die Verteidigungsfähigkeit stärken. Zielbild und Strategie für den Aufwuchs, 2023, S. 7.
61	  Ibid, S. 17.
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Dazu müssen die Absichten und Möglichkeiten des Gegners und weiterer Ak-
teure durchleuchtet werden und es ist ihnen mit eigenen Aktionen zu entgegnen. 
In Übungen muss der Gegner – und weitere Akteure – intelligent auf diese Aktio-
nen reagieren können, um seine Ziele trotz unserer Aktionen weiterhin zu verfol-
gen. Die militärische Führung muss in diesem wandelnden Umfeld stets die Kohä-
renz der militärischen Aktionen mit den politischen Zielen sicherstellen. Wissen-
schaftliche Systematik in der Analyse trifft somit auf intuitive und künstlerische 
Kreativität, um den Gegner zu besiegen.

Von Anlernstufe zu Festigungs- und Anwendungsstufe
Der Erfolg des Gesamtsystems, nicht das Erfolgserlebnis des Individuums, steht 
im Fokus von Übungen der höchsten Führungsstufen. In Übungen auf taktischer 
Stufe ist das Erfolgserlebnis zwar wichtig. Damit steigt das gegenseitige Ver-
trauen, die Motivation, der Lernwille und schlussendlich auch der Wehrwille. 
Leichte Abstriche von den Qualitätsansprüchen zugunsten von Erfolgserlebnis-
sen sind auf taktischer Stufe akzeptabel, weil vor jedem Einsatz eine einsatzbe-
zogene Ausbildung (EBA) stattfindet. Die vorhandene Zeit zwischen antizipier-
ter Aufgabe und Leistungserbringung der Truppe wird dazu genutzt, die Qualität 
der Fähigkeiten so nahe wie möglich an das Optimale zu bringen. Je nach vor-
gesehener Aufgabe kann die EBA Stunden oder Tage dauern. Für einen Einsatz 
zur Verteidigung würde die EBA mit dem heutigen Ausbildungsstand mindestens 
mehrere Monate dauern.

Militärstrategische und operative Stufen haben keine EBA, weil es keine Zeitver-
zögerung zwischen der antizipierten Aufgabe und der Leistungserbringung gibt. 
Die Antizipation der Aufgaben der Armee im Rahmen der gesamtstaatlichen He-
rausforderung gehört ebenso wie die Planung der Einsätze inklusive EBA zu ih-
ren ständigen Aufträgen. Sie sind jetzt und permanent im Einsatz.62 Als Stäbe 
dürfen sie nicht auf der Anlernstufe bleiben. Die Leistungen der Stäbe sollen 
nicht nur für subsidiäre Einsätze der Armee (etwa im Rahmen des World Econo-
mic Forum) auf Festigungs- und Anwendungsstufe sein, sondern auch für Ver-
teidigungsaufgaben. Das ist ein extrem hohes Ziel, von dem die Armee derzeit 
weit entfernt ist. Deshalb dürfen sich diese Stufen Qualitätseinbussen nicht leis-
ten: Bei zukünftigen Übungen muss Erfolg für die Realität über Erfolgserlebnis 
für die Übung stehen.63 Folgerichtig müssen Ergebnisse einer Übung messbar 
sein, mit der Möglichkeit von besseren oder auch schlechteren Resultaten und 
sogar von Scheitern.

Um Qualitätssteigerung aufzuzeigen (und Erfolgserlebnisse vielleicht doch ein-
zubauen), könnten im gleichen Grundszenario mehrere Iterationen mit jeweils 
schwierigeren Ausgangslagen durchgeführt werden. Bedrohung, politische Ein-
schränkungen, Zustand der Armee sowie der weiteren sicherheitspolitischen Ins-
trumente können schrittweise verschärft oder es können zufällige Wildcard-Er-
eignisse eingebaut werden, um einen Trainingseffekt zu erzielen. Die obersten 
Führungsstufen könnten sich so in immer schwierigeren szenarischen Lagen un-
ter Beweis stellen.

62	  Dominique Juilland, Der Stab Operative Schulung an der Schwelle des nächsten Jahrtausends, ASMZ 1/1998, 
S. 6: «Operative Stäbe sind Mittel der ersten Stunde. Sie müssen Leistung auf Anhieb ohne Vorwarnung und vorange-
hendes Training erbringen.»
63	  Dies betrifft die militärstrategischen und operativen Stufen als Ganzes. Einzelne AdA, welche innerhalb dieser 
Führungsebenen Aufgaben wahrnehmen, müssen für ihre Aufgabe vorbereitet und ausgebildet werden. In diesem Zu-
sammenhang der Ausbildung der Einzelnen sollen Erfolgserlebnisse durchaus Platz haben.
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Effektivität statt Aktivität
Es braucht also nicht nur die Aktivität der Übung, sondern auch die Wirkung – 
die Effektivität. Vom Zweck einer Übung muss alles andere konsequent abgelei-
tet werden. Eine gute Übung misst sich am Gelernten – nicht anhand der Anzahl 
der Teilnehmenden, der Anzahl Jahre für die Vorbereitung oder der Laufmeter 
der in der Übung erstellten Produkte. Zentrale Fragen der aktuellen Sicherheits- 
und Verteidigungspolitik müssen in Übungen gestellt werden, mit der Erwartung 
und Forderung, Antworten zu bekommen. Diese sollen konkret und für die wei-
tere Arbeit brauchbar sein, auch – oder besonders – wenn die Antworten unan-
genehm sind. Ob die Antworten nach der Übung verwendet oder ob die gewon-
nenen Lehren umgesetzt werden, liegt nicht in der Verantwortung der Übungs-
leitung, sondern bei der Führung der betroffenen Organisation.

Übungssequenzen können zur Erhöhung der Fertigkeit auch sehr kurz sein und 
Repetition einbauen. Oder Sequenzen können zur Erhöhung der Einsicht mehr-
mals mit einer jeweils leicht angepassten Ausgangslage durchgeführt werden.

Abbildung 5 Prozess und Nutzen von Übungen. (Eigene Darstellung)

Um eine längerfristige Steigerung erreichen zu können, müssen Inhalte und iden-
tifizierte Lehren aus vorherigen Übungen erneut aufgenommen werden. Der Ak-
tionsnachbereitungsprozess (ANP) ist bereits Bestandteil der militärischen Füh-
rung, muss aber auch für und in Übungen konsequent umgesetzt werden. Die 
daraus resultierenden Punkte müssen die Zwecke und Ziele der nächsten Übun-
gen beeinflussen.

Deshalb ist es von oberster Bedeutung, Klarheit über den Zweck einer Übung zu 
etablieren. Er muss sich von den identifizierten Lehren vorheriger Übungen, vom 
Zustand der Organisation und von aktuellen Herausforderungen ableiten. Von 
diesem Zweck aus fliesst die ganze Übung. Genauso wie jeder Soldat den Auf-
trag seines Zuges kennen und verstehen muss, müssen alle Teilnehmende – ob 
Beübte, Regie oder K-Stellen – den Zweck der Übung kennen und ihre Rolle in 
der Begünstigung dessen verstehen.

Denn wenn Übungen bloss um der Übung Willen stattfinden, besteht die Gefahr 
eines falschen Trainings. Fehler werden ohne Konsequenzen repetiert, die «les-
sons identified» werden nie zu «lessons learned». Die mangelnde Effektivität von 
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Übungen führt zu einer schwachen Kompetenz, die hohe Aktivität aber zur fal-
schen Einschätzung. Eine hohe Selbsteinschätzung mit tiefer Kompetenz wäre 
für die Schweiz fatal.

Zusammenarbeit
Die Schweizer Armee ist immer – auch in der Verteidigung – von staatlichen und 
nichtstaatlichen Partnern und Akteuren umgeben. Für die militärstrategische 
Stufe ist das von besonderer Bedeutung, denn sie muss die Beiträge der Ar-
mee immer wieder im Rahmen einer gesamtstaatlichen Antwort verorten können 
(«comprehensive approach»). Die zivilen Partner müssen also auch in Übungen 
stets berücksichtigt und einbezogen werden. Bestenfalls können gemeinsame 
Prozesse und Absprachen durchgeführt werden. Schon gemeinsame oder kom-
patible Ausbildungsmodule können die Zusammenarbeit vereinfachen. Gemein-
sam mit den Partnern kann auch offen und ehrlich über Probleme gesprochen 
und es können dabei Lösungsansätze gefunden oder geprüft werden.

Ein gutes Beispiel hierfür war die laufende Lageentwicklung der Übungsszenarien 
zwischen der strategischen Führungsübung 2017 (SFU 17) und der Sicherheits-
verbundsübung 2019 (SVU 19). Die Armee führte mit wichtigen Partnern regel-
mässig operative Dialoge, um ein einheitliches Lageverständnis zu fördern und die 
Aufgaben und Leistungen abzusprechen. Diese Dialoge liessen sich neben dem 
Tagesgeschäft zweckmässig in einem effizienten, machbaren Rahmen halten.64

Doch diese Zusammenarbeit gilt nicht nur für subsidiäre Leistungen wie im 
Übungszyklus «Terror» oder für die Unterstützung während einer Pandemie, 
sondern auch in der Verteidigung. Die Fragestellungen und der Koordinations-
bedarf nehmen in der Verteidigung nicht ab. Das anerkennen auch alle Grundla-
gendokumente der Armee. Deshalb müssen Partner aktiv an Verteidigungsübun-
gen dieser Stufen beteiligt sein. Es genügt nicht «in Krisen Köpfe zu kennen», 
obwohl das eine notwendige Voraussetzung ist. Die gegenseitigen Prozesse, das 
Vokabular, aber auch die Lageeinschätzungen, Zeitverhältnisse, Prioritäten, Leis-
tungserbringung usw. müssen ebenfalls bekannt sein, damit gegenseitiges Trauen 
und Vertrauen vor einem Ernstfall etabliert werden.

Verteidigungsübungen müssen die Betrachtung der gesamtstaatlichen Kohärenz 
der Aktionen ermöglichen. Konkrete Fragen müssen gestellt und gemeinsam mit 
Betroffenen – seien das die zivilen Behörden, Betreiber kritischer Infrastruktu-
ren, die Privatwirtschaft oder weitere Akteure – beantwortet werden.65 Der Ein-
bezug des neuen Staatssekretariats für Sicherheitspolitik SEPOS wird zukünftig 
wohl auch für diese Stufe eine Notwendigkeit sein.

Die Zusammenarbeit betrifft nicht nur Partner im Inland; die Intensivierung der 
internationalen Kooperation fordert die obersten Stufen der Armee, egal welche 
Kooperationsformen in der Verteidigung stattfinden – die Frage ist nicht «ob», 
sondern «welche»66. In Absprache mit zivilen Behörden und Partnern muss die 
militärstrategische Stufe Kooperationsformen prüfen und bei der strategischen 
Stufe beantragen. Die operative Stufe muss zusammen mit betroffenen interna-
tionalen Akteuren üben können, und sei das auch nur in Table-Top-Exercises.

64	  Sicherheitsverbund Schweiz, Sicherheitsverbundsübung 2019. Schlussbericht, 2020.
65	  Schweizer Armee, Die Verteidigungsfähigkeit stärken. Zielbild und Strategie für den Aufwuchs, 2023, S. 41.
66	  Ibid., S. 40, S. 57.
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Schlussfolgerungen
Es ist müssig, darüber zu diskutieren, ob Pläne der militärstrategischen oder der 
operativen Stufen jemals aus der Schublade genommen und eins-zu-eins umge-
setzt wurden. In der gegenwärtigen, sich extrem rasch wandelnden Welt sind sol-
che Vorstellungen erst recht nicht gültig. Die obersten Führungsstufen der Armee 
werden in Zukunft mit vielfältigen, komplexen und sich rasch entwickelnden He-
rausforderungen konfrontiert sein.

Die Frage, wann diese Stufen eine genügende Verteidigungsfähigkeit erreicht ha-
ben, lässt sich nicht anhand der Anzahl geschmiedeter Eventualpläne oder der in 
Übungen erstellten Weisungen und Befehle beantworten. Genügende Verteidi-
gungsfähigkeit ist dann gegeben, wenn die Planungs- und Führungsfähigkeit aus-
gereift ist und sich in Übungen bewiesen hat. Anders gesagt: Die Verteidigungs-
fähigkeit misst sich nicht an Prozessen oder Produkten, sondern an der Vertraut-
heit des geschulten, professionellen und erfahrenen Miliz- und Berufspersonals.
Wenn diese Personen sowohl das militärstrategische und operative Denken be-
herrschen als auch die Anwendungsstufe erreicht haben und wenn das gegen-
seitige Vertrauen mit den relevanten Partnern vorhanden ist, dann hat die Armee 
eine starke Verteidigungsfähigkeit. Dann können die obersten Führungsstufen 
der Armee jeder Herausforderung begegnen und können für den Verteidigungs-
fall – egal wie und in welcher Form er eintritt – die dann notwendigen Pläne er-
stellen, um die Freiheit und Sicherheit der Schweiz zu gewährleisten. Wir kön-
nen das entweder erst während der Verteidigung zu lernen versuchen oder be-
reits vor dem Ernstfall in geeigneten Übungen. Die Übungen und Tätigkeiten des 
SCOS unterstützen in diesem Sinne die Stärkung der Verteidigungsfähigkeit der 
Schweizer Armee.
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SCOS-Konferenz 2024:  
Auf der Suche nach der umfassenden Sicherheit

Am 17. September 2024 fand die jährliche SCOS-Konferenz statt. Internationale 
Referenten lieferten Impulse, welche von den Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
aus Armee, Bundesverwaltung, Politik, Wirtschaft und Forschung diskutiert wur-
den. Zusätzlich wurde das fünfzigjährige Bestehen der Operativen Schulung ge-
feiert. Dabei ging es auch darum, über die heutigen und zukünftigen Herausfor-
derungen und Fragen sowie über die Bedeutung einer umfassenden Sicherheit 
nachzudenken.

Seit der Gründung der Operativen Schulung 1974 gehört es zur Aufgabe des 
SCOS, einen gesamtheitlichen Ansatz zu verfolgen. Damals ging es darum, die 
militärische Verteidigung in die Gesamtverteidigung der Schweiz einzubetten. 
Das heutige Sicherheitsumfeld ist komplexer und dynamischer und erfordert eine 
umfassende Betrachtung. Die Armee darf sich nicht ausschliesslich auf eigene 
Leistungen beziehen, sondern muss eng abgestimmt mit zivilen Partnern agie-
ren können. Die Operative Schulung arbeitet folglich mit einer Vielzahl von zivi-
len Partnern und Akteuren in- und ausserhalb der Bundesverwaltung zusammen 
(siehe Abbildung 6).

Voraussetzungen für den Erfolg im Einsatz sind ein funktionierendes Mobilma-
chungssystem und eine ausreichende Durchhaltefähigkeit. Die Handlungsfähig-
keit unserer Armee beruht auf kritischen Funktionalitäten. 

Erstens müssen wir über das notwendige Personal verfügen, das heisst die Ali-
mentierung mit einer ausreichenden Anzahl Angehöriger der Armee muss sicher-
gestellt sein, das Ausbildungsniveau muss angemessen sein und das Mindset 
der Truppe der Lage entsprechen. Eine zweite Funktionalität beruht auf unserer 
materiellen Einsatzbereitschaft: Wir müssen sicherstellen, dass wir über ausrei-
chend Material und Munition verfügen und die verschiedenen Systeme, Ausrüs-
tungsteile und sonstigen Infrastrukturen einsatzbereit sind (siehe Abbildung 6).
Eine dritte Funktionalität bezieht sich auf das Funktionieren unserer IT-Infrastruk-
tur: Der Zugriff auf die benötigten Daten muss sichergestellt sein, ebenso wie die 
Integrität und Vertraulichkeit. Schliesslich muss auch gewährleistet sein, dass 
alle für das Funktionieren der Armee wesentlichen Leistungen durch Dritte (zum 
Beispiel RUAG und Swisscom) in Krisen- und Kriegssituationen garantiert sind.

Die Operative Schulung arbeitet mit Partnern ausserhalb der Armee zusammen, 
um diese Interaktionen vor einem Einsatz zu durchleuchten, damit die Verteidi-
gungsfähigkeit der Armee gestärkt ist.
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Abbildung 6 Umfassende Sicherheit. 

Die Organisationseinheit Operative Schulung wurde vor 50 Jahren gegründet – 
mitten im Kalten Krieg. Seit Februar 2022 verschlechtert sich die geopolitische 
Lage. Manche sprechen von einer Zeitenwende, andere sogar von einem Zwei-
ten Kalten Krieg. Was bedeutet das für die Operative Schulung? Die SCOS-Kon-
ferenz suchte in zwei Blöcken Antworten. Im ersten Block fokussierte der SCOS 
auf die Schweizer Armee, gefolgt von einem zweiten Block, der sich mit der in-
ternationalen Perspektive beschäftigte.

Der aktuelle SCOS, Divisionär Alain Vuitel, wies einleitend darauf hin, dass der 
seit über zwei Jahren anhaltenden Krieg gegen die Ukraine auch die Schweiz 
herausfordert und zwei Schüsselfragen aufwirft: Wie können wir unsere Vorbe-
reitung auf das Undenkbare vorbereiten? Und wie kann die Schweizer Verteidi-
gungsfähigkeit gestärkt werden? Diese Leitfragen begleiteten die Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer als roter Faden durch die SCOS-Konferenz. 

Im Jahr 1974 hat der Bundesrat Divisionär Hans Rapold als ersten SCOS einge-
setzt. Nicht nur reine militärische Themen wie die beständige Gefahr aus Ost, son-
dern auch der Terroranschlag in München, die Flugzeugentführung in Jordanien 
sowie der Oktoberkrieg beschäftigten damals Herr und Frau Schweizer. Hinzu ka-
men Boden-Boden-Lenkwaffen sowie Boden-Luft-Raketen. Heute drängen sich 
neue Waffensysteme in der Form von Drohnen und weiteren Distanzwaffen auf. 

Noch während des Kalten Krieges verursachten die Erdölkrisen Engpässe in den 
Versorgungsketten, was als Auslöser für die darauffolgende globale Aufrüstung 
gewertet wurde. Nukleare Waffen waren plötzlich nah und 1979 fand die erste 
Nuklearkatastrophe mit Kernschmelze statt. An Weihnachten 1979 erfolgte der 
Überraschungsangriff der Sowjetunion auf Afghanistan. Vielfältige Bedrohun-
gen standen im Raum und in der Schweiz fragte man sich, wie damit umgegan-
gen werden soll. Als Reaktion erschien im Jahr 1973 der erste Sicherheitspoliti-
sche Bericht, der sich der Konzeption der Gesamtverteidigung widmete. In dieser 
Zeit trat Divisionär Rapold sein Amt an. Rapold hat als SCOS eine ganze Reihe 
von Übungen verantwortet, darunter eine bedeutende Gesamtverteidigungs-
übung im Jahr 1980. 
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Die Geschichte der Operativen Schulung ist geprägt durch die Mottos «das 
Undenkbare denken» und «das Unerwartete erwarten». Das Unerwartete ist 
schliesslich eingetreten. 1989 fiel die Mauer. Damit beruhigte sich die internati-
onale Lage jedoch nicht: Von einem voreilig proklamierten Ende der Geschichte 
war wenig zu spüren. Stattdessen traten neue Akteure auf den Plan. Wer dachte, 
dass es nie wieder Krieg geben würde und die Welt rein betriebswirtschaftlich 
orientiert sei, der irrte gewaltig. Trotzdem begann die Schweiz bei der Armee zu 
sparen. 

Divisionär Vuitel definierte am 17. September 2024 in Bern den aktuellen sicher-
heitspolitischen Kontext wie folgt: Der Krieg ist zurück in Europa. Wir können froh 
sein, dass wir bisher von Krieg verschont blieben. Denn die Schweiz ist nach wie 
vor eine Wohlstandsinsel. Wie andere westliche Länder sind wir ein Ziel für po-
tenzielle Angreifer. Konflikte prägen unsere Welt und es gibt derzeit eine Reihe 
von potenziellen Auseinandersetzungen, die auch die Schweiz betreffen. 

Divisionär Vuitel wies auf drei grosse Herausforderungen hin: Den Klimawan-
del, die Proliferation von Artifical Intelligence (künstlicher Intelligenz) sowie die 
generelle Rückkehr zur Machtpolitik. Diese drei Entwicklungen werden Teil des 
neuen Normalzustandes. Zum Glück hat Bundespräsidentin Viola Amherd er-
kannt, dass wir es uns nicht leisten können, unsere Verteidigung zu vernachläs-
sigen. Es geht um die Sicherheit der Schweiz und Europa, geopolitisch betrach-
tet um die «westasiatische Halbinsel». Eine wichtige Dynamik liegt im strategi-
schen Wettlauf zwischen Washington und Peking, der das Weltgeschehen prägt. 
Vor diesem Hintergrund verkleinert sich die Bedeutung des Ukrainekrieges. Denn 
Russland erschöpft sich Tag für Tag in der Ukraine. Gleichzeit ist der Westen mit 
der Unterstützung Kiews beschäftigt. Derweil macht sich Moskau immer mehr ab-
hängig von Peking, während der Rest der Welt zuschaut, selbst Krieg führt oder 
sich selbst mehr Wohlstand wünscht. 

Damit besteht ein dringender Handlungsbedarf in vielerlei Bereichen und es dro-
hen diverse Krisen: Hungerkrise, Supply Chain Disruption, Energieversorgung, 
Flüchtlingskrise, Klimakrise sowie die Angreifbarkeit von Cyber waren nur einige 
der genannten Beispiele. Aus diesen ging die Notwendigkeit einer umfassenden 
Verteidigungskonzeption hervor, die über militärische Aspekte hinausgeht. Wich-
tig dabei ist, dass der Staat die Deutungshoheit behält. Denn das wichtigste Gut 
ist das Denken und Handeln als freie Menschen. Im Bereich der Information ist 
es zentral, dass die IT funktioniert, andernfalls funktioniert auch die freie Gesell-
schaft nicht mehr: Strom und IT laufen derzeit parallel. Hinzu kommen weitere Be-
reiche der territorialen Integrität, die Gesundheitsversorgung, Ernährungssicher-
heit, Verkehr, öffentliche Sicherheit, Behörden, Finanzen sowie eine funktionie-
rende Entsorgung. Insbesondere heute muss man im Zentrum ansetzten und sich 
bewusst werden, was eine ganzheitliche Verteidigung überhaupt bedeutet (siehe 
Abbildung 7). Es geht nicht nur um bewaffnete Angriffe, denn ein Gegner kann 
seine strategischen Ziele auch durch Beeinträchtigung der staatlichen Führung, 
der wirtschaftlichen Abläufe oder des gesellschaftlichen Lebens erreichen. Des-
information, mit dem Ziel, den gemeinsamen Willen zu schwächen, kann dabei 
zum Einsatz kommen. Alternativ können die Kerninfrastruktur, das IT-Netz oder 
das Stromnetz sabotiert werden, um die Glaubwürdigkeit der Behörden zu unter-
wandern. In einem nächsten Schritt folgen Angriffen auf die Wirtschaft und die 
Armee. Verteidigungsfähigkeit bedeutet also die Wichtigkeit einer umfassenden 
Verteidigungskonzeption zu bedenken. Die Armee hat dabei eine sehr wichtige 
Rolle. Dabei sind sowohl die Abhaltewirkung (Abschreckung) als auch die Fähig-
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keit, die Verteidigung zu gewährleisten, zentral. Die erwartete Kernleistung der 
Armee ist somit die Fähigkeit, Land und Leute zu verteidigen. 

Abbildung 7 Eine ganzheitliche Verteidigungsfähigkeit umfasst die verschiede-
nen Sphären Wille, Infrastruktur, Behörden/Führung, Wirtschaft und Armee. 

Mit diesen Feststellungen hält der SCOS dem CdA den Spiegel vor. Er zeigt ihm 
auf, wo wir bereit sind und wo nicht. Dafür beschäftigt er sich mit dem aktuellen 
Stand der Bereitschaft, der Mobilmachung, der Durchhaltefähigkeit sowie der 
Resilienz. Dabei bestehen folgende kritischen Funktionalitäten: Personal, Fähig-
keiten und IT. Nur wenn all diese Ebenen sicher sind, kann die Schweizer Armee 
Erfolg im Einsatz haben. Dazu muss der SCOS das Undenkbare denken: Sich in 
die Haut von potenziellen Gegnern versetzten sowie kognitive Verzerrungen ver-
meiden. 

Aus diesen Gründen finden die Übungen VERITAS auf Befehl des CdA in unre-
gelmässigen Abständen und überraschend statt. Nicht zuletzt regt der SCOS das 
systematische Denken an, führt Analysen durch, um Konsequenzen für die Be-
reitschaft sowie die Weiterentwicklung der Armee abzuleiten.

Wichtig ist es stets, das Vertrauen der Beübten zu gewinnen. Zusammenarbeit 
ist innerhalb der Armee und im Rahmen des Sicherheitsverbunds sowie der Wirt-
schaft das A und O. Ebenso sind die Zeitverhältnisse wichtig. Übungsinhalte müs-
sen umfassend sein und fern vom Silodenken. 



38 50 JAHRE OPERATIVE SCHULUNG | Heute

Referat CdA, Korpskommandant Thomas Süssli
2020 befasste sich die Armeeführung mit der Frage: Wie soll der SCOS in Zu-
kunft aussehen? Das damalige Armeeführungsmitglied, Divisionär Alain Vuitel, 
befand, dass der SCOS Zeit haben solle, zu denken. Antworten seien einfach, 
wichtig sei es, die richtigen Fragen zu stellen. Dass er später selbst SCOS wer-
den soll, wusste er damals natürlich nicht.

2023 wurden sämtliche Verteidigungsattachés, die in der Schweiz akkreditiert 
sind, zu einer Exkursion eingeladen: Es fand eine Schiessübung von Rekruten 
statt – im scharfen Schuss. Dabei wurde die Eigenverantwortung der Rekruten 
gelobt. Die Frage eines Verteidigungsattachés kam auf: Wer von ihnen würde im 
Ausland kämpfen? Der CdA berichtigte: Wer würde sein Land verteidigen? Alle 
Rekruten hielten die Hand in die Höhe. Die Verteidigungsattachés zeigten sich 
tief beeindruckt. 

In den 90er Jahren wurden die Armeebestände reduziert: Der Aufwuchs würde 
zehn Jahre und 40 Mia. Franken benötigen. Die Armee wurde nach den Führungs-
grundgebieten der Nato organisiert. Als wahrscheinlich erachtet wurden Einsätze 
im Rahmen der Unterstützung ziviler Behörden; der Kompetenzerhalt der Vertei-
digung wurde garantiert. Mit der Weiterentwicklung der Armee (WEA) wurde die 
Mobilmachung wieder eingeführt, da die Welt unberechenbarer wurde. Es erfolgte 
die Regionalisierung. Dafür wurden den Territorialdivisionen Verbände unterstellt. 
Die Leadershipausbildung der Kader wurde ausgebaut. Man strebte eine kleine 
Armee an, die gut ausgerüstet war. Eine solch kleine Armee haben wir heute. Lei-
der ist diese derzeit zu wenig gut ausgerüstet. Von sechs Panzerbataillonen kön-
nen deren zwei vollständig ausgestattet werden. Von vier Artilleriebataillonen gibt 
es nur eines, das vollständig ausgerüstet werden kann. Von 17 Infanteriebataillo-
nen können sechs für die Verteidigung vollständig ausgerüstet werden. Insgesamt 
ist ein Drittel der Armee vollständig ausgerüstet. Schaut der CdA in den Spiegel, 
stellt er fest, dass es keine Munitionsbevorratung gibt, denn diese ist lediglich auf 
die Ausbildung ausgerichtet. Die Ukraine verschiesst in einer Woche so viel Mu-
nition, wie in Europa in einem Monat produziert werden kann.

Die Schweizer Militärlogistik ist derzeit in fünf Armeelogistikzentren zentralisiert. 
2023 hatte die Armee sechs Assistenzdienst-Einsätze. 2024 musste die Bürgen-
stock-Konferenz geschützt werden. Hinzu kommt der aussenpolitische Wandel, 
wie er im Aussenpolitischen Bericht 2021 des EDA beschrieben ist. Schon darin 
fiel der Begriff der Zeitenwende. 

Der internationale Wandel besteht darin, dass sich immer mehr Länder von der 
bisherigen regelbasierten Weltordnung abwenden. Das Land, das diese Bewe-
gung anführt, ist die Volksrepublik China. Peking geht keine Bündnisse ein und 
führt die BRICS-Staaten mit über 4 Milliarden Menschen an. China vertritt die 
Auffassung, es respektiere die UN-Charta und die Souveränität aller Staaten, 
nicht aber die regelbasierte Ordnung der westlichen Welt. Einmischungen von 
den USA werden als Provokationen dargestellt. Aus Pekings Optik ist die Taiwan-
Frage ein innerchinesisches Problem und Taiwan eine abtrünnige Provinz. Es fin-
det ausserdem ein Kampf um den globalen Süden statt. Man könnte also mit Fug 
und Recht behaupten, dass der Rest der Welt vereint gegen den Westen kämpft. 
Dabei kann die USA nicht auf zwei Schauplätzen (Pazifik und Atlantik) aktiv sein. 
Die Devise lautet somit, dass Europa zunehmend für sich selbst schauen muss. 

In den baltischen Staaten und in Teilen Osteuropas besteht eine ausgeprägte 
Sorge gegenüber Russland, denn Estland verfügt über eine lange gemeinsame 
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Geschichte mit Russland, die das Sicherheitsbewusstsein prägt. Es war selbst ein-
mal Teil der Sowjetunion. Zur Verteidigung wurde die Estonian Defense League 
mit über 10 000 Freiwilligen gegründet, die jeweils am Abend trainieren. Estland 
ist in einer Rezession, investiert aber 3,4% des BIP für Armeeausgaben. Auch 
Litauen hat Angst vor Russland. Deshalb soll dort eine deutsche Brigade statio-
niert werden. Polen verfügt über fünf Divisionen, will aber auf sieben Divisionen 
aufrüsten. Die Polen sind bereit, vor allem mental. 4,2% des BIP entfallen auf 
Verteidigungsausgaben und bald soll auf 5% aufgestockt werden. 

In den Kontakten mit diesen drei Ländern versuchte der CdA, der Strategie Russ-
lands auf den Zahn zu fühlen. Dabei wurde klar, dass der Kreml eine Aufteilung 
der Welt nach Machtpolen anstrebt. Dafür müsse sich die Nato auf den Stand von  
1997 zurückziehen. Aus russischer Optik gehören die slawischen Völker nämlich 
zusammen, die Ukraine stellt für Moskau keinen unabhängigen Staat dar. Damit 
verbunden will Russland die demokratische Welle aufhalten. Weiter dürfte Russ-
land seine eigenen Fähigkeiten im Krieg gegen die Ukraine überschätzt haben. 
Putin hatte sich von seiner Armee am 24. Februar 2022 viel mehr erhofft. Gemäss 
Nachrichtendiensten soll Russland spätestens 2027 bereit sein, den Krieg über 
die Ukraine auszuweiten. Dafür prägt der Kreml das Narrativ, dass Russland gegen 
den kollektiven Westen kämpfe. Die Annexion der Krim war die Ausnutzung einer 
Chance. Eine weitere Chance sah der Kreml 2022. Damals wollte Moskau die Re-
gierung in Kiew stürzen, da Europa uneins war – dies war eine Fehleinschätzung.

Allgemein gilt, dass eine hohe Volatilität in den internationalen Beziehungen die 
Varianz möglicher Zukünfte vergrössert. Die Verantwortung der Armee liegt da-
rin, auch die unrealistischen und gefährlichen Szenarien in Betracht zu ziehen. 
Würde Russland den Krieg gewinnen und die Regierung in der Ukraine stürzen, 
wäre mit einer Welle von fünf Millionen Flüchtlingen zu rechnen. Dies würde Eu-
ropa destabilisieren. Zudem wird eine Rückkehr des dschihadistischen Terroris-
mus befürchtet.

Reicht also eine Armee aus, die die wahrscheinlichsten Szenarien beherrscht? 
Der CdA antwortete mit einem klaren Nein. Denn die Streitkräfteentwicklung dau-
ert lange. Um die Armee vollständig auszurüsten, fehlen derzeit 40 Milliarden 
Franken. Die Armee will gemäss Schwarzem Buch («Die Verteidigungsfähigkeit 
stärken») ihre militärischen Fähigkeiten adaptiv (in Schritten) weiterentwickeln. 
Dies obwohl derzeit die Lieferfristen länger werden und die Preise für militärische 
Güter steigen. Zudem will man die Chancen des technologischen Fortschritts nut-
zen und die internationale Zusammenarbeit intensivieren. Der CdA schloss mit 
der Feststellung, dass es sich bei der Armee um die letzte Sicherheitsreserve der 
Schweiz handle. Wenn wir also jetzt nicht beginnen, werden wir 2030 nicht be-
reit sein. Es geht ums Ganze!

Diskussion CdA – SCOS
Die Moderatorin leitete das erste Diskussionspanel «Bereit sein». Sie wies dar-
auf hin, dass lediglich ein Drittel der Armee wirklich kampfbereit sei. Gibt es da-
für Benchmarks oder Indikatoren? Der CdA berichtigte, dass nur ein Drittel der 
Armee vollständig ausgerüstet werden könne. Drei Bereiche seien besonders 
betroffen: Die personelle Alimentierung, die Ausrüstung sowie die Ausbildung.

Divisionär Alain Vuitel unterstrich, dass diese drei A absolut essenziell sind. Er 
verwies auf Abbildung 6 und die kritischen Funktionalitäten des Erfolges im Ein-
satz. Dafür müsse die Durchhaltefähigkeit gegeben sein. 
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Die Moderatorin fragte unter Rückgriff auf das Motto der Operativen Schulung 
«das Undenkbare denken», ob sich das auch auf die Armeefinanzen übertragen 
liesse. Was, wenn die Politik die Armee im Stich liesse? Gemäss dem CdA gibt 
es generell zwei Bereiche, in denen die Kosten steigen werden: Die AHV und die 
Armee. Betreffend Armee seien zwei Szenarien denkbar: 1% des BIP bis 2030 
für Verteidigungsausgaben wäre für ihn das beste Szenario. Anfangs der 2030er 
Jahre wäre die Verteidigungsfähigkeit damit erreicht. Ein Anstieg um 1% bis 2035 
würde bedeuten, dass die Armee frühestens Ende der 30er Jahre verteidigungs-
fähig wäre. Je weniger Geld verfügbar sei, desto länger dauere es. Bei den bür-
gerlichen Parteien sei diese Erkenntnis vorhanden. Im Falle einer weiteren Sen-
kung des Budgets müsste eine andere Armee – allenfalls ohne Heer – aufgebaut 
werden. Das sei keine Drohung, sondern eine valable Konsequenz von zu wenig 
Investitionen.

Die Moderatorin stellte daraufhin fest, dass die europäischen Staaten die Bereit-
schaft ihrer Armeen erhöhen. Bedeutet dies eine erhöhte Konfliktbereitschaft? 
Der SCOS antwortete kurzfristig sei dies nicht der Fall, man solle aber stets das 
Undenkbare denken. Putin wolle die westliche Welt spalten. Malen wir deshalb 
bewusst schwarz: Am Ende eines solchen Szenarios stehen wir plötzlich allein da. 

Die Moderatorin fragte nach dem Stand der Dinge betreffend der Sparinitiative 
CODICE. Der SCOS meinte, es gehe darum, die Kosten zu reduzieren. Darauf-
hin meinte der CdA, dass der politische Druck zum Sparen innerhalb der Gruppe 
V stark sei. Die Gruppe V wolle aber selbst bestimmen, wo gespart werden soll. 

Daraufhin fragte die Moderatorin, ob die Schweizer Bevölkerung mental bereit 
sei, sich einen Krieg in Europa vorzustellen. Der SCOS wies darauf hin, dass der 
Wille unsere Stärke sei und dass wir eine gute Basis mit Kultur und Föderalismus 
sowie Diversität hätten. Dies mache uns stark, aber uns geht es so gut, dass wir 
nicht merken, dass wir eine absolute Ausnahmesituation in der Weltgeschichte 
erleben. Aus diesem Grund ist es wichtig, die Lage offen und unverstellt darzu-
stellen, damit politische und militärische Entscheidungen auf einer realistischen 
Grundlage getroffen werden können. Eine umfassende Verteidigungskonzeption 
muss auch für den Bürger verständlich aufbereitet werden. Auch die Zivilgesell-
schaft muss abgeholt werden. Denn die Bereitschaft beginnt in unseren Köpfen. 
Dafür müsse man sich auch mit anderen Modellen befassen. Eine Änderung der 
Doktrin habe weitreichende Konsequenzen. Die Operative Schulung müsse des-
halb Inputs im Hinblick auf die Weiterentwicklung der Armee liefern.

Gemäss CdA ist eine grosse Armee demographisch gar nicht mehr realisierbar. 
Eine abschreckende Wirkung muss trotzdem angestrebt werden und ebenso der 
Wille, den Konflikt aus dem Land herauszuhalten. Eine «Lowtech-Nagelbrett-Ar-
mee» hätte einen sehr hohen Preis. 

Der SCOS nahm diesen Faden auf und brachte das neue Rahmenwerk für Übun-
gen ein, das nach den Vorgaben des CdA kreiert wurde. Die Kooperation soll 
im Rahmen dieser Übungsanlage eins zu eins mit Nachbarn geübt werden. Ab-
schliessend bedankte sich der SCOS beim CdA für seinen Einsatz. Er übergab 
dem CdA als Geschenk einen Spiegel. 

Der zweite Teil der Veranstaltung richtete sich auf eine internationale Perspek-
tive aus.
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Prof. Anthony King: Globale Sicherheitsherausforderungen und  
die Auswirkungen auf die Streitkräfte
Prof Anthony King ist der Direktor des Strategy and Security Institute der Uni-
versity of Exeter in Grossbritannien.

Die strategische Ausgangslage hat sich grundlegend verändert. Ehemals neut-
rale Länder haben Position bezogen. Welche Art der Unabhängigkeit und Koope-
ration kann die Schweiz eingehen? Zudem ist der operative Kontext der militäri-
schen Fähigkeiten und die Art des Krieges im Wandel. Wie kann sich die Schweiz 
im 21. Jahrhundert verteidigen? 

Die zunehmende Urbanisierung und Digitalisierung machen es notwendig, künf-
tig in diesen Räume bereit zu sein. Ab den 90er Jahren lässt sich feststellen, 
dass Frequenz und Intensität und auch die Länge urbaner Konflikte stark zuge-
nommen haben. 

Die Bevölkerung ist besonders im globalen Süden in die Höhe geschossen. Die 
Mehrheit lebt in Städten. Diese haben sich zu Schlüsselgebieten für die Armeen 
entwickelt. Die Stadt ist gewissermassen der neue Dschungel.

Im Krieg Russlands gegen die Ukraine gab es zu Beginn viele Kämpfe in Städten. 
Es waren die Schlüsselkämpfe des Krieges. Warum so viele Schlachten in Städ-
ten? Ein Vergleich des Ukrainekrieges mit dem Zweiten Weltkrieg zeigt, dass auf 
ähnlicher Frontlinie 1943 2 Millionen Soldaten kämpften. 2022–2024 waren es 
noch 190 000 Soldaten. Die operative «Geometrie» hat sich dadurch drastisch 
verändert. Man muss sich auf wenige Schlüsselgelände fokussieren. Schlüssel-
ziele liegen in urbanen Gebieten. Im 21. Jahrhundert sind die Armeen kleiner ge-
worden. Armeen müssen urbanes Gebiet verteidigen, aber auch zurückerobern 
können. 

Wird der Krieg künftig automatisiert ausgefochten? Fakt ist, dass KI für die mi-
litärischen Fähigkeiten äusserst relevant sein wird. Eine wichtige Rolle spielt KI 
auch im Bereich der Planung (zum Beispiel Datenfusion und Lagebilder), im Tar-
geting (Geschwindigkeit und Präzision, Identifikation von Zielen und Datenaus-
wertung) sowie in Cyber-Operationen (KI als Enabler für Spionage, Sabotage, In-
formationsoperationen und Hacking). Durch die digitale Kommunikation sind die 
Städte heute eng miteinander verknüpft, was sich auch darin zeigt, dass verschie-
dene Städte und Universitäten weltweit am Gaza-Konflikt Anteil nahmen und auf 
unterschiedliche Weise daran beteiligt waren. 

Vor diesem Hintergrund stellt sich auch für die Schweiz die Frage nach der eige-
nen Verteidigungsfähigkeit. Wenn die Schweizer Armee in einem solchen Umfeld 
bestehen will, ist eine enge Zusammenarbeit mit der Nato unverzichtbar. Gleich-
zeitig gilt es zu berücksichtigen, dass künftige Kriege vermehrt in urbanen Räu-
men ausgetragen werden und dass Künstliche Intelligenz dabei einen immer stär-
keren Einfluss haben wird.
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General Erhard Bühler: Lageentwicklung und Herausforderungen der NATO 
General Erhard Bühler war in letzter Verwendung vom 31. Mai 2019 bis zum 22. 
April 2020 Commander des Allied Joint Forces Command der NATO in Bruns-
sum, Niederlande. Seit August 2024 ist er Präsident der Clausewitz-Gesellschaft.

General Erhard Bühler begann mit drei wesentlichen Erkenntnissen aus sicher-
heitspolitischer Sicht: 

	— Die Lage war noch nie so gefährlich wie heute. Einige haben in Kontinental-
europa noch immer nicht verstanden, dass die Zeit der kooperativen Sicher-
heit vorbei ist. Russlands Angriff auf die Ukraine ist ein Bruch des Völker-
rechts und eine grosse Bedrohung für Europa. Die Gefahr nähme mit einem 
Sieg Russlands weiter zu.

	— Wir müssen uns auf eine Gleichzeitigkeit von Konflikten und Krisen vorbe-
reiten. Die Politik kann sich aber nicht mit mehr als zwei Krisen gleichzeitig 
befassen. Die zivile Seite der Gesamtverteidigung ist besonders gefordert, 
wenn Landesgrenzen nicht mehr sakrosankt sind.

	— Wir haben die militärischen Fähigkeiten in den letzten Jahren vernachläs-
sigt. Das gilt für alle europäischen Armeen. Nicht nur in den Streitkräften, 
sondern auch im Rahmen der Gesamtverteidigung, also mitunter auf der  
zivilen Seite. Die Schweiz war lange ein Beispiel für eine funktionierende 
Gesamtverteidigung.

Daraus leitete der General die folgenden sicherheitspolitische Empfehlungen ab:
Der Zusammenhalt der Nato ist der Schlüssel für die Sicherheit von Europa und 
damit ein Center of Gravity. Dieser Zusammenhalt müsse also gefördert werden. 
Folglich muss die transatlantische Verbindung aufrechterhalten werden. Auch 
die USA haben ein Interesse, ihre Gegenküsten zu sichern. Europa soll nicht an 
Russland fallen. Dafür muss aber auch Europa seine Hausaufgaben machen und 
mindestens 2,5% des BIP in die Verteidigung investieren. 

Die EU und die Nato dürfen im Bereich der militärischen Sicherheit keine Konkur-
renten werden. Vom Traum einer europäischen Armee müssen wir uns auf lange 
Sicht verabschieden. Vielmehr braucht es grundlegende Änderungen der euro-
päischen Verträge. Der Traum vom europäischen Nuklearschutzring ist ebenso in 
Frage gestellt. Frankreich und Grossbritannien sind nicht in der Lage, den Schutz-
schild der USA zu ersetzen.

In der Nato werden ein neues Streitkräftemodell, regionale Verteidigungspläne 
für den Atlantik sowie neue Übungsszenarien, um die Abschreckungsfähigkeit 
zu steigern, erarbeitet. Der General betont, dass es nie offensive Übungen der 
Nato gab. Übungen dienten rein der Verteidigung. Die Nato ist ein reines Vertei-
digungsbündnis mit derzeit 32 Nationen. 

Der Nato-Planungsprozess muss fortgesetzt werden. Ebenso wie die Streitkräf-
teentwicklung aller Mitgliedernationen. Den Mitgliedern werden dabei konkrete 
Aufgaben zugewiesen. Es ist zu beachten, dass nicht jedes Land alles haben 
muss, dass man aber auch keine grossen Lücken haben und gewisse Redundan-
zen aufweisen sollte. 

Den Russen darf es nicht gelingen, ihre politischen Ziele in der Ukraine durchzu-
setzen. Deshalb muss ein langfristiges Engagement zu Gunsten der Ukraine er-
arbeitet werden. Die Lieferung und Koordination weitreichender Waffensysteme, 
Raketen und Munition ist dabei zentral. Die Nato darf aber keine Kriegspartei wer-
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den. Die Ausbildungsunterstützung ist weiterhin zu leisten, aber sie muss in den 
Nato-Ländern stattfinden. 

Die Grundsätze der Kriegsführung bleiben bestehen. Es gibt graduelle Anpas-
sungen, aber die Kampfpanzer werden wichtig bleiben. Technologische sowie 
gesellschaftliche Entwicklungen führen zu veränderten Kampfesweisen. Die Ab-
standsfähigkeit wird noch zunehmen, muss aber operativ und taktisch richtig 
eingesetzt werden.

Die Interoperabilität entsteht nicht durch Kooperation, sondern wenn multinati-
onale Streitkräfte zusammengestellt werden. Früher gab es Interoperabilität nur 
auf der strategischen Ebene. Mit den Auslandeinsätzen hat sich das geändert 
(Beispiel Balkan). Es erfordert viel Anstrengung und Zeit. Mit der Enhanced For-
ward Presence ab 2017 im Baltikum wurden multinationale Verbände auf takti-
scher Ebene eingesetzt. Auch eine geistige Interoperabilität ist dabei vonnöten. 

Sollen Kontingente der Schweiz an der Verteidigung der Nato teilnehmen? Der 
General plädierte dafür und betonte auch, dass dies jetzt schnell geschehen 
müsse. Die Integration in das europäische Verteidigungsbündnis ist nur so mög-
lich. Denn jede Division muss Wirkmittel anderer Nationen planen und abrufen 
können. 

Das Schweizer Führungspersonal soll in operativen Hauptquartieren der Nato 
sein. An Ausbildungseinrichtungen müssten entsprechende Combined- und 
Joint-Übungen stattfinden. Vieles ist möglich, viele Nationen sind offen, wenn die 
politische Bereitschaft im Rahmen der Neutralität vorhanden ist. Denn nicht nur 
Deutschland ist eine Drehscheibe. Westeuropa ist insgesamt eine Drehscheibe, 
besonders aus der Perspektive der Gesamtverteidigung. 

Fazit von Divisionär Alain Vuitel
Wir müssen eine Übungskultur in der Armee und in der Schweiz etablieren. Übun-
gen sind wertvolle Chancen. Nur so können wir besser werden. Das Umfeld, das 
die Referenten beschrieben haben, muss im Auge behalten und in die Übungen 
eingebunden werden. Wir müssen wieder denken, den Kopf schräg halten, lesen 
und überlegen. Für diese Denkarbeit hat der SCOS seinen Stab. Denn: «Die Zei-
ten werden nicht besser, wir müssen besser werden.»
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Interview mit Korpskommandant Thomas Süssli
Chef der Armee, 2020–2025

«Es braucht das Gesamtsystem Armee mehr denn je»
Seit 50 Jahren bildet die Operative Schulung mit dem SCOS Führungskräfte 
der Schweizer Armee auf operativer und militärstrategischer Stufe aus.  
Zum Jubiläum blicken wir gemeinsam mit dem Chef der Armee (CdA) auf  
die Entwicklung der Bedrohungslage, die Einsatzbereitschaft der Armee und 
die Bedeutung der Operativen Schulung – und darauf, was die Armee aus  
den vergangenen Jahren gelernt hat.

Wie hat sich die Bedrohungslage in Ihrer Zeit als CdA entwickelt?
Als ich mein Amt antrat, war die sicherheitspolitische Welt noch in einem ganz 
anderen Zustand. Die allgemeine Überzeugung lautete damals: Künftige  
Bedrohungen würden vor allem im Cyberraum entstehen. Panzer und Kampf-
flugzeuge galten vielen als Relikte einer vergangenen Ära, grossangelegte 
Landkriege als unwahrscheinlich. Alle sprachen nur noch von Cyber.

Dann kam die COVID-Pandemie. Plötzlich war nicht mehr die digitale Abwehr 
im Vordergrund, sondern ganz praktische, logistische Hilfe im Inland. Innerhalb 
kürzester Zeit wurden Sanitätstruppen mobilisiert, Material verteilt, Spitäler  
unterstützt und zivile Behörden entlastet. Die Armee übernahm dabei eine  
tragende Rolle – eine Aufgabe, die so kaum jemand erwartet hatte. Alle spra-
chen nur noch von diesen Assistenzeinsätzen.

Doch kurz als dieser Einsatz abgeschlossen war, änderte sich die sicherheits-
politische Lage grundlegend: Nur eine Woche nach dem Ende der COVID-Ein-
sätze begann der russische Angriffskrieg gegen die Ukraine. Dieser Krieg hat 
die Sicherheitslage in Europa schlagartig verändert und gezeigt, dass  
hybride Bedrohungen jederzeit in konventionelle Konflikte eskalieren können.

Die Lehre daraus ist klar: Jede Armee muss zu Beginn eines Konflikts mit  
dem kämpfen, was sie hat. Wer erst aufrüstet, wenn es bereits zu spät ist,  
riskiert, handlungsunfähig zu sein. Heute ist die Bedrohungslage diffuser, aber 
gleichzeitig gefährlicher – und genau deshalb ist das Gesamtsystem Armee 
dringender nötig denn je. Die Armee muss für alles bereit sein. Hygienemasken 
schützen uns nicht vor Cyber-Viren. Computer können bei Erdrutschen keine 
Brücken wieder aufbauen. Und über allem steht die Verteidigungsfähigkeit.  
Wir müssen glaubwürdig darlegen, dass wir bereit sind, unsere Souveränität zu 
verteidigen. Am Boden, in der Luft und im Cyberraum. 

Welche Herausforderungen ergaben sich in Bezug auf die Einsatzbereitschaft 
der Armee – und wie wurden sie gemeistert?
Die vergangenen Jahre haben uns vor Augen geführt, wie wichtig verlässliche 
und jederzeit abrufbare Leistungen sind. Die Armee hat während der COVID-
Pandemie eindrucksvoll bewiesen, dass sie in der Lage ist, rasch mobilzu
machen.

Wir haben innerhalb weniger Tage mehrere tausend Angehörige der Armee auf-
geboten, sie eingesetzt, geführt und in laufende Strukturen eingebunden.  
Das war logistisch wie personell eine enorme Herausforderung - aber es hat 
funktioniert. Auch später, bei kurzfristig anberaumten internationalen Konfe-
renzen (z. B. Bürgenstock) in der Schweiz, konnten wir wiederholt zeigen, dass 
wir Assistenzdienste mit minimaler Vorlaufzeit zuverlässig leisten können.
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Diese Erfahrungen haben nicht nur das Vertrauen in die Armee gestärkt, son-
dern auch intern die Prozesse beschleunigt und professionalisiert. Gleichzeitig 
wurden uns aber auch unsere Grenzen bewusst: Das Material wird immer älter 
– und es wird weniger.

Damit stösst die Armee zunehmend an strukturelle und technische Limitierun-
gen. Diese Lücken müssen in den kommenden Jahren zwingend geschlossen 
werden, wenn wir unsere Einsatzbereitschaft langfristig sicherstellen wollen. 
Denn moderne Einsätze verlangen nicht nur motivierte und gut ausgebildete 
Menschen, sondern auch zeitgemässe Systeme, Fahrzeuge und Führungs
mittel.

Welche Bedeutung hat die Operative Schulung für Sie persönlich als CdA?
Der SCOS ist für mich ein unverzichtbare Sparringpartner und eine Art Denk-
werkstatt der Armee. Er ermöglicht es uns, die Bereitschaft der Armee laufend 
zu überprüfen – unter realitätsnahen Bedingungen, mit Planspielen, Stabsrah-
menübungen und Analysen auf operativer Stufe.

Gerade die regelmässigen Übungen direkt mit dem CdA haben sich dabei be-
währt. Sie zwingen uns, unter Zeitdruck und mit unvollständigen Informationen 
Entscheidungen zu treffen – so wie es im Ernstfall der Fall wäre. Das schärft 
nicht nur die Führungsfähigkeit, sondern auch das gemeinsame Lageverständ-
nis. Der SCOS hat zudem wesentlich dazu beigetragen, die Armee stärker in 
den Sicherheitsverbund der Schweiz einzubringen. Heute arbeiten wir enger 
mit zivilen Behörden, der Polizei, dem Nachrichtendienst und Partnerstaaten 
zusammen als je zuvor.

Und schliesslich ist der SCOS auch ein Think Tank, der Entwicklungen antizi-
piert, Trends aufgreift, vertieft analysiert und mir als CdA Denkanstösse liefert 
– gerade bei besonders komplexen Fragestellungen. Diese Fähigkeit, den Blick 
zu heben und über den Tag hinauszudenken, ist in einem sicherheitspolitisch 
zunehmend dynamischen Umfeld unverzichtbar geworden.

Was lernen wir daraus – und was ist für die Zukunft wichtig?
Die Rolle des SCOS als unabhängiger Vordenker des CdA muss unbedingt er-
halten bleiben – und idealerweise noch gestärkt werden. Denn strategisches 
Denken und operatives Planen lassen sich nicht improvisieren. Sie müssen  
laufend geübt, gepflegt und weiterentwickelt werden. Gerade das Training auf 
der militärstrategischen und operativen Stufe ist angesichts der sich ver-
schlechternden sicherheitspolitischen Lage zentral. Wir müssen unsere  
Führungskräfte darauf vorbereiten, in einer zunehmend unberechenbaren Welt 
Verantwortung zu übernehmen – entschlossen, vernetzt und vorausschauend. 
Die Operative Schulung leistet dazu seit 50 Jahren einen entscheidenden  
Beitrag. Sie sorgt dafür, dass wir nicht nur auf die Herausforderungen von 
heute reagieren, sondern auch auf jene von morgen vorbereitet sind.
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Morgen

Wir brauchen eine Wiedererstarkung  
des strategischen Denkens

Seit dem Ende des Kalten Krieges waren die Zeiten für Europa nie so gefährlich 
wie heute. Mit dem russischen Angriffskrieg gegen die Ukraine ist der Krieg auf 
den alten Kontinent zurückgekehrt. Und was Europa bedroht, bedroht auch die 
Schweiz. Wir erleben eine Zeitenwende mit der eine dreissigjährige Friedenszeit 
zu Ende geht – und damit auch die vielbeschworene Friedensdividende. In Ost 
und West, Nord und Süd wird aufgerüstet und an das Unmögliche, ja sogar an 
das Undenkbare gedacht.

Vor diesem Hintergrund stehen wir womöglich an der Schwelle zu einer neuen 
Ära. Dabei dürfte der Machtpolitik und den sich verschiebenden geopolitische 
Rivalitäten grössere Bedeutung als bisher zukommen. Die internationale «Ba-
lance of Power» ordnet sich neu zu einer «Unbalance of Power». Globale Kon-
flikte um Ressourcen, Land und Einfluss nehmen zu. Dabei zerfallen vermeintli-
che Gewissheiten, an die wir uns Schweizerinnen und Schweizer durch die rosa-
rote Brille der Neutralität gewöhnt haben. Die Bereitschaft, militärische Gewalt 
zur Durchsetzung von Interessen zu nutzen, stellt uns vor eine Herausforderung, 
die wir nicht gesucht haben: Die derzeitigen Spannungen zwischen den Verei-
nigten Staaten und China, die konventionelle Aufrüstung Russlands an der Nato-
Grenze sowie die Intensivierung hybrider Bedrohungen machen deutlich, dass Si-
cherheit heute weit mehr umfasst als die Verteidigung territorialer Grenzen. Da-
mit verschwinden die Grenzen zwischen Krieg und Frieden. Eine Attribution von 
Angriffen wird zunehmend schwieriger – ein Umstand, den die Urheber bewusst 
anstreben und ausnutzen. Die Verteidigung unseres Landes muss also wieder 
umfassend gedacht und konzeptualisiert werden und weit mehr als rein militäri-
sche Szenarien beinhalten. 

Die Konsequenzen liegen auf der Hand: Mit den Verteidigungsausgaben werden 
auch die militärischen Potentiale in Europa wieder vergrössert. Ob sie will oder 
nicht, die Schweiz kann sich diesem Trend nicht entziehen. Unsere Sicherheit ist 
integral mit derjenigen Europas verknüpft. Wird Europa destabilisiert, ist auch die 
Schweiz gefährdet. Deshalb müssen wir nicht nur aus Loyalität gegenüber un-
seren Nachbarn, sondern wichtiger auch in unserem eigenen Interesse unsere 
Verteidigungsfähigkeit stärken und gleichzeitig unsere strategische Kultur wie-
derbeleben. Strategisches Denken und bewaffnete Neutralität dürfen sich nicht 
ausschliessen, sondern müssen sich ergänzen. 

Lange durfte die Schweiz auf den best case vertrauen und von der Friedensdi-
vidende profitieren. Dieser Luxus hat uns wohlhabend gemacht und die Sicher-
heit beinahe als etwas Selbstverständliches erscheinen lassen. Zeitweise galt der 
Begriff «Verteidigung» als überholt und wurde mit rückwärtsgewandtem Denken 
verbunden. Diese Haltung war nicht unbedingt Ausdruck von Naivität, sondern 
spiegelte vielmehr den zeitgenössischen Kontext wider. 

Nun erleben wir einen Paradigmenwechsel und damit auch eine Justierung der 
Schweizer Sicherheits-, Verteidigungs- und Militärpolitik. Auch die kleine Schweiz 
wird sich bewusst, dass die hard power eine Renaissance erlebt. Damit werden 
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auch wir gezwungen, Neuland zu betreten und einen den neuen Realitäten an-
gepassten Grundkonsens zur Verteidigung unseres Landes und unserer Werte 
in der Bevölkerung zu suchen. 

Technologien mit doppeltem Verwendungszweck – etwa Drohnen, autonome Sys-
teme oder Künstliche Intelligenz – zwingen uns, den worst case wieder stets von 
Neuem mitzudenken. Angesichts des massiven technologischen Fortschritts der 
vergangenen dreissig Jahre lässt sich nämlich nahezu jede neue Erfindung als 
Dual-Use-Gut nutzen. Zudem erleben wir in der Ukraine einen tödlichen Krieg mit 
«neuen» und «alten» Waffen: Hochtechnologie aus dem 21. Jahrhundert trifft 
auf stählerne Kriegskarossen aus dem letzten Jahrhundert. Je länger der Krieg 
dauert, desto wichtiger wird die industrielle Basis. Wer kann schneller aufrüsten? 

Eine wahrlich umfassende Verteidigung beinhaltet auch Rüstungspolitik. Der 
Rüstungskrieg ist aber nur die eine Seite der Medaille. «Neue» wie «alte» Tech-
nologien müssen miteinander kombiniert werden – materiell, aber auch gedank-
lich. Eine Supply Chain ist eben nur so resilient wie das Know-how und die Re-
dundanzen, die in ihr stecken. Technologie und Militärstrategie müssen folglich 
immer verschränkt gedacht werden. 

Wie vor 50 Jahren kommt die Operative Schulung wieder ins Spiel. Initiativen wie 
die Serie von Bereitschaftsübungen «VERITAS» setzen derzeit nicht nur frische, 
sondern bitternötigen Akzente. Indes trägt die Operative Schulung seit fünf Jahr-
zehnten mit ihrem gut dotierten Milizstab zur Einsatzbereitschaft unserer Armee 
bei. Doch ihre Aufgabe erschöpft sich nicht im operativen Denken – auch wenn 
man dies aufgrund des Namens meinen könnte. Vielmehr ist die Operative Schu-
lung eine Art Katalysator für strategisches Denken - ein Spiegel, der hingehal-
ten wird und stets von Neuem unbequeme Fragen aufwirft: Wo liegen unsere Ver-
wundbarkeiten? Welche Schwächen bestehen im Verborgenen? Wo drohen wir 
morgen zu scheitern? 

Indem die Operative Schuldung als Advocatus Diaboli solch aufmüpfige Fragen 
aufwirft, leistet sie einen essenziellen Beitrag dazu, dass unsere Armee nicht in 
Routine erstarrt, sondern sich stetig weiterentwickelt und an neue Bedrohungs-
formen anpasst. Sie macht das aber nicht als externe Beobachterin, sondern als 
Teil der Armee und Kennerin der Sicherheitsarchitektur der Schweiz. So müs-
sen die Fragen nicht über die Medien, Vereine oder die Politik an die Empfän-
ger gelangen, sondern direkt und im Vertrauensverhältnis an die richtigen Stel-
len und Personen.

Die Zukunft verlangt von uns, Sicherheit umfassend zu denken. Diese Sicher-
heit umfasst nicht nur die Fähigkeit zur territorialen Verteidigung, sondern auch 
Resilienz und Wachsamkeit gegenüber Desinformation, wirtschaftlicher Erpres-
sung und gesellschaftlicher Spaltung sowie organisierter Kriminalität. Alle Bedro-
hungen zielen in eine Richtung: das Funktionieren unserer freien Gesellschaft in 
Frage zu stellen. In diesem Umfeld reicht es nicht mehr nur, das Beste zu hoffen. 
Denn die sicherheitspolitischen Entwicklungen der letzten Jahren zeigen: Das 
Schlimmste ist nicht nur möglich, sondern wahrscheinlich.

Das Konzept der Gesamtverteidigung war eine Antwort auf die Bedrohungslage 
im damaligen Kontext. Es genügt nicht, solche Konzepte einfach abzustauben, 
denn Bedrohung, Umfeld und auch die Schweiz haben sich seit dem Kalten Krieg 
stark verändert. Wir können uns von der Gesamtverteidigung inspirieren lassen, 
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aber die derzeit notwendige umfassende Sicherheit samt umfassender Verteidi-
gung muss frische Antworten liefern.

Deshalb brauchen wir eine strategische Kultur, die unsere taktischen Verfahren 
und operativen Szenarien ergänzt. Diese helvetische Denkkultur soll sich nicht 
auf bekannte Denkmuster beschränken, sondern muss auch unkonventionelle 
Ideen und unbequeme Gedanken ertragen. Sie muss die Erfahrungen unserer 
europäischen Partner aufnehmen und zugleich von der Innovationskraft und For-
schung unserer Hochschulen inspiriert werden. Wenn es uns gelingt, militärische 
Praxis mit strategischem Denken zu verbinden, werden wir in der Lage sein, die 
nächste Generation von militärischen Führungskräften für die Herausforderun-
gen der Zukunft zu befähigen.

Die Rückkehr der Machtpolitik hat stattgefunden. Für die Schweizer Armee und 
für die Sicherheit unseres Landes bedeutet dies, dass wir nicht nur militärisch 
planen, sondern auch wieder strategisch denken lernen müssen - und zwar um-
fassend: So bleibt die Schweiz auch in einer zunehmend fragmentierten und in-
stabilen Welt souverän und handlungsfähig.

Divisionär Alain Vuitel, SCOS

Vers une remontée en puissance  
de la pensée stratégique

Depuis la fin de la guerre froide, l’Europe n’a jamais connu de période aussi dan-
gereuse. Avec l’agression militaire russe contre l’Ukraine, la guerre est de retour 
sur le Vieux Continent. Or, ce qui menace l’Europe menace également la Suisse. 
Nous assistons à un tournant historique qui marque la fin de plus de trente ans de 
paix, et avec elle, la fin des dividendes de la paix tant vantés. Partout, on s’arme 
et on envisage à nouveau l’impossible, voire l’inconcevable.

Ce nouveau contexte marque une rupture de l’ordre établi. Les politiques de 
puissance et les rivalités géopolitiques qui les accompagnent sont appelées à 
reprendre de l’importance. L’équilibre international que l’on croyait établi pour 
toujours s’efface pour laisser place à un déséquilibre des pouvoirs. Les conflits 
à l’échelle de la planète pour le contrôle des ressources, des territoires et pour 
gagner en influence s’intensifient. Les certitudes auxquelles nous, Suisses, nous 
sommes habitués à travers le confortable prisme de la neutralité s’effondrent. La 
volonté de recourir à la force militaire pour faire valoir ses intérêts nous confronte 
à un défi que nous n’avions pas anticipé : les tensions actuelles entre les États-
Unis et la Chine, le réarmement conventionnel de la Russie à la frontière de l’OTAN 
et l’intensification des menaces hybrides montrent clairement que la sécurité ne 
se limite plus à la défense des frontières nationales. Les frontières entre guerre 
et paix s’estompent. Il devient de plus en plus difficile d’attribuer la responsabilité 
des attaques dans un climat où l’ambiguïté devient la règle ; un état de fait que 
leurs auteurs recherchent et exploitent délibérément. La défense de notre pays 
doit donc être repensée et conceptualisée de manière globale, et ne pas se limi-
ter à des perspectives uniquement militaires.

Les conséquences sont évidentes : avec l’augmentation considérable des dé-
penses de défense, le potentiel militaire de l’Europe est à nouveau renforcé. 
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Qu’elle le veuille ou non, la Suisse ne peut échapper à cette tendance. Notre sé-
curité est intimement liée à celle de notre continent. Si l’Europe est déstabili-
sée, la Suisse l’est également. C’est la raison pour laquelle nous devons renfor-
cer notre capacité de défense et redynamiser notre culture stratégique, non seu-
lement par loyauté envers nos voisins et partenaires économiques, mais aussi et 
surtout dans notre propre intérêt. La réflexion stratégique et la neutralité armée 
ne s’excluent pas mutuellement, mais se complètent. 

Pendant longtemps, la Suisse a pu compter sur le meilleur des scénarios et profi-
ter des dividendes de la paix. Ce luxe nous a rendu encore plus prospères et nous 
a presque fait considérer la sécurité comme un acquis. À une certaine époque, 
le terme même de «défense» était considéré comme dépassé et associé à une 
pensée rétrograde. Cette attitude n’était pas nécessairement le fruit de la naï-
veté, mais reflétait plutôt le contexte contemporain. 

Nous assistons aujourd’hui à un changement de paradigme, qui se traduit par un 
ajustement de la politique suisse en matière de sécurité, de défense et d’armée. 
Même la petite Suisse prend conscience que le hard power connaît une renais-
sance. Nous devons donc explorer de nouveaux horizons et trouver un nouveau 
consensus adapté à ces nouvelles réalités pour défendre notre pays et nos va-
leurs.

Les technologies à double usage, comme les drones, les systèmes autonomes ou 
l’intelligence artificielle, nous obligent à sans cesse repenser le pire des scéna-
rios. Leurs applications tant civiles que militaires ouvrent un champ d’action de 
plus en plus large et en constante évolution. De plus, nous assistons, en Ukraine, 
à une guerre meurtrière combinant des armes nouvelles et anciennes : la haute 
technologie du XXIème siècle y affronte les chars d’assaut en acier du siècle der-
nier. Dans ce contexte, plus la guerre dure, plus la base industrielle devient im-
portante. La question clé devient alors : Qui peut s’armer le plus rapidement?

Une conception intégrale de la défense doit dès lors inclure la politique d’arme-
ment et la base industrielle qui la soutient. Cependant, la course à l’armement 
n’est qu’un aspect de la question. Il faut combiner les nouvelles et les anciennes 
technologies, tant sur le plan matériel qu’intellectuel. Une chaîne d’approvision-
nement n’est résiliente que si elle intègre le savoir-faire spécifique nécessaire et 
comporte suffisamment de redondances. La technologie, la base industrielle et 
la stratégie militaire doivent s’accorder et former un tout cohérent.

Comme il y a 50 ans, l’instruction opérative revient sur le devant de la scène. Des 
initiatives telles que la nouvelle série d’exercices «VERITAS», qui vise à tester 
l’état de préparation de notre armée, apportent non seulement un souffle nou-
veau mais placent des accents indispensables. Depuis cinq décennies, l’instruc-
tion opérative contribue à la préparation opérationnelle de notre armée. Cepen-
dant, sa mission ne se limite pas à la réflexion dans un cadre strictement opéra-
tif, même si son nom pourrait le laisser penser. L’instruction opérative est plutôt 
une sorte de catalyseur de la réflexion stratégique, un miroir qui est tendu au 
Chef de l’Armée et qui soulève sans cesse des questions parfois dérangeantes : 
Où se situent nos vulnérabilités? Quelles sont nos faiblesses cachées? Où ris-
quons-nous d’échouer demain?

En soulevant ces questions provocantes, l’instruction opérative se fait l’avocat du 
diable pour contribuer à ce que notre armée ne s’enlise pas dans la routine, mais 
continue à se développer et à s’adapter aux nouvelles formes de menaces. Elle ne 
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le fait toutefois pas en tant qu’observatrice externe, mais en tant que partie inté-
grante de l’armée et de l’architecture de sécurité de notre pays. Les constatations 
faites et autres leçons tirées sont adressées directement et en toute confiance 
aux instances et responsables concernés. 

L’avenir nous oblige à envisager la sécurité de manière globale. Elle ne se li-
mite pas à la capacité de défense du territoire, mais englobe également la rési-
lience et la vigilance face à la désinformation, au chantage économique, à l’ex-
ploitation des tensions au sein de la société, ainsi qu’au crime organisé. Toutes 
ces menaces ont un point commun: elles visent à perturber le fonctionnement 
de notre société libre et démocratique. Dans ce contexte, espérer que tout ira 
pour le mieux ne suffit plus. La dégradation de la situation enregistrée ces der-
nières années montre que le pire n’est plus seulement possible, mais qu’il devient 
chaque jour plus probable.

Le concept de défense générale était une réponse à la menace dans le contexte 
des années 1970. Il ne suffit pas de le dépoussiérer, tant les menaces, le contexte 
général et la Suisse elle-même ont évolué depuis la guerre froide. Nous pouvons 
nous inspirer de la défense générale, mais de nouvelles réponses doivent être 
trouvées pour assurer de manière intégrale notre sécurité dans les années à venir. 

Une culture stratégique, en complément de nos procédures tactiques et de nos 
planifications opératives, s’impose. Celle-ci ne doit pas se limiter à des schémas 
de pensée connus; il est impératif qu’elle intègre des idées innovantes, voire non 
conventionnelles, et qu’elle initie des réflexions qui peuvent, à première vue, ap-
paraître dérangeantes ou inappropriées. Elle doit s’inspirer des expériences de 
nos partenaires, tout en puisant dans la force d’innovation et la recherche de nos 
hautes écoles. Si nous parvenons à allier la pratique militaire et la réflexion stra-
tégique, nous serons en mesure de préparer la prochaine génération de cadres 
militaires aux défis de l’avenir.

Le retour de la politique de puissance est une réalité. Pour l’armée suisse et la sé-
curité de notre pays, cela signifie que nous devons non seulement planifier sur le 
plan militaire, mais aussi réapprendre à penser et à agir stratégiquement. Ainsi, 
la Suisse pourra conserver sa souveraineté et sa liberté d’action pour continuer 
à vivre en sécurité dans un monde de plus en plus fragmenté et instable.

Divisionnaire Alain Vuitel, CEMIO
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